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		Über dieses Buch

		
		
		Izzy, die als Snowboard-Lehrerin in der Kleinstadt Green Valley in den Rocky Mountains arbeitet, hat sich damit abgefunden, dass sie für Will nie mehr sein wird als seine beste Freundin. Denn Will, beliebter Sheriff und Draufgänger, wird einfach niemals kapieren, was mit ihr los ist. Daran ändert auch dieser eine romantische Kuss an Silvester nichts. Eines Tages taucht Netflix-Star Cole Jacobs in Green Valley auf und bittet Izzy, ihm für eine Filmrolle das Ski-Fahren beizubringen. Je mehr Zeit Izzy mit ihm verbringt, desto mehr fühlt sie sich zu ihm hingezogen. Und je näher sich Izzy und Cole kommen, desto mehr wird Will bewusst, dass die Gefühle für seine beste Freundin tiefer gehen, als er sich bisher eingestehen wollte. Doch was soll er nun tun? Mit »Liebe und so einem Kram« kennt er sich doch gar nicht so gut aus. Und was will Izzys Herz?
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Für Angela, Mila und Kristina
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Blauer Himmel, strahlender Sonnenschein und glitzernder Pulverschnee – daran denken die meisten, wenn sie hören, dass ich Snowboardlehrerin bin. An bockige Kinder mit Rotznase … eher weniger.
»Ich will nicht mehr!«, murrte Liam zum wiederholten Mal und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.
»Du hast es doch gleich geschafft. Da unten ist schon die Talstation, siehst du?«
Seine Augen folgten meinem Zeigefinger, der in einem dicken Handschuh steckte. Missmutig blickte der Kleine auf das flache Pistenstück, das uns vom Tal trennte – und mich von meinem Feierabend, den ich mir wirklich hart erarbeitet hatte. Es würde Ryan mindestens eine Runde Burger kosten, dass ich für ihn eingesprungen war und seinen Neffen Liam einen Nachmittag lang erfolgreich davon abgehalten hatte, aus Skiliften zu fallen, sich Abhänge hinabzustürzen und in Absperrzäune zu rasen. Ganz davon abgesehen, dass ich mein geliebtes Snowboard gegen Ski getauscht hatte.
»Ich bin müde. Und mir ist kalt«, quengelte der Kleine und machte keine Anstalten aufzustehen.
»Das wird nicht besser, wenn du hier festfrierst.« Ich streckte ihm beide Hände entgegen und schenkte ihm einen aufmunternden Blick. »Komm schon, Liam! Hoch mit dir!« Nach kurzem Zögern ließ er sich von mir auf die Ski ziehen, die mit einer Armee kleiner Minions bedruckt waren.
»Du fährst mir jetzt einfach nach, okay? Schön langsam.«
»Dann siehst du doch nicht, wenn ich hinfalle«, kam es alarmiert aus seinem Mund.
»Du wirst nicht hinfallen.«
Doch, würde er. Mindestens dreimal. Den Nachmittag über hatte er quasi nichts anderes gemacht, weshalb er von oben bis unten voller Schnee war. Dass sein Skianzug eigentlich blau war, erkannte man nur noch mit viel Fantasie, und mit seinem weißen Helm sah er inzwischen aus wie ein Miniastronaut.
»Na gut, dann fährst du vor«, revidierte ich meine Entscheidung.
Mit einer Spur Belustigung im Gesicht beobachtete ich, wie seine kleinen Hände erst Skibrille und Helm gerade rückten, bevor sie in die Schlaufen seiner Stöcke schlüpften, mit denen er sich eine Stunde zuvor fast aufgespießt hätte.
»Kann’s losgehen?«, fragte ich mit einem aufbauenden Zwinkern.
Liam nickte und begann, im Schneepflug talabwärts zu rutschen – in einem Tempo, mit dem wir vielleicht noch vor Mitternacht den Parkplatz erreichen würden. Seufzend ließ ich den Blick über die menschenleere Piste schweifen. Die Lifte hatten erst vor einer Woche geöffnet, und der Andrang hielt sich noch in Grenzen. In ein paar Wochen würde sich das rasant ändern. Aber noch gehörte der glitzernde Schnee Liam und mir. Und einem Paar, das mitten auf der Piste für Selfies posierte, stellte ich stirnrunzelnd fest. Konnten sich die beiden nicht wenigstens etwas abseits stellen? Und trug die Frau ernsthaft einen weißen Skianzug? Unpraktisch, urteilte die Snowboardlehrerin in mir. Meine Augen wanderten weiter zu dem Mann neben ihr, der nun zu telefonieren begann. Ich stieß ein Schnauben aus. Konnten die Leute ihr Handy denn nicht mal beim Skifahren in der Hosentasche lassen? Plötzlich hallte ein Schrei über die Piste. Liam! Hektisch suchten meine Augen den Hang nach ihm ab. Und da war er. Wie ein Pfeil schoss er hinunter, direkt auf die beiden Skifahrer zu.
»Fuck!«, fluchte ich, rammte meine Stöcke in den Schnee und stieß mich ab. »Bremsen!«, schrie ich gegen den Wind an, der meine Augen tränen ließ. In der Eile hatte ich vergessen, meine Brille wieder aufzuziehen. »Du musst bremsen, Liam!«
Zu meinem Entsetzen kam er den beiden immer näher. Verdammt, warum hatte ich ihn aus den Augen gelassen?
»Brem-sen!«, brüllte ich wie eine Verrückte und beschleunigte. Er hörte es nicht. Dafür wurden die beiden Skifahrer endlich auf uns aufmerksam. Im Nu mischte sich ein panisches Kreischen unter Liams Schreie. Dann schien sich alles in Zeitlupe abzuspielen. Im allerletzten Moment holte ich den Knirps ein, nahm ihn zwischen meine Beine und fuhr eine scharfe Linkskurve, bei der ich kurz ins Taumeln geriet, mich aber rechtzeitig wieder fing – im Gegensatz zu der Frau im weißen Skianzug, die eine ordentliche Ladung Schneestaub abbekam und unelegant auf ihren Hintern plumpste.
»Alles okay, Kleiner?«, fragte ich atemlos. Liam nickte, aber ich ahnte, dass er unter seinem Helm kreidebleich war und dass sein kleines Herz vermutlich genauso raste wie meins. »Nichts passiert«, flüsterte ich beruhigend und tätschelte seinen Arm. »Nichts passiert.«
»Nichts passiert!?«, vernahm ich eine schnippische Frauenstimme hinter uns. »Ihr Sohn hat uns fast umgefahren!«
Ungläubig schnellte ich herum. Nicht, dass ich Applaus für meine kleine Stunteinlage erwartet hätte, aber Erleichterung darüber, dass sich niemand verletzt hatte, wäre schon nett gewesen. Stattdessen schenkte sie mir einen Blick, der Thermalquellen hätte gefrieren lassen können, und klopfte sich den Schnee von ihrem figurbetonten weißen Einteiler, in dem jede andere Frau vermutlich fünf Kilo schwerer ausgesehen hätte, sie jedoch wie ein zarter, zerbrechlicher Engel wirkte.
»Ich bin nicht ihr Sohn!«, sagte Liam mit kindlicher Entrüstung.
Dabei war es nicht unbedingt abwegig, dass sie mich für seine Mum hielt. Ich war zwar erst zweiundzwanzig, aber mein Helm und der Schal sorgten dafür, dass ein Großteil meines Gesichts verdeckt war. Ich hätte auch nicht sicher sagen können, wie alt sie war. Nur, dass ich sie unsympathisch fand.
»Ich bin seine Skilehrerin«, erklärte ich und deutete auf das Logo auf meinem roten Anzug. Vail Ski & Snowboard School.
»Vielleicht sollten Sie dann einfach Ihren Job machen und ihm Skifahren beibringen? Dann gefährdet er auch nicht …«
»Wowowo«, mischte sich nun der Typ an ihrer Seite ein, der die Diskussion bisher stumm verfolgt hatte. »Vielleicht sollten wir uns alle erst mal wieder beruhigen.«
Er schob sich die Skibrille aus dem Gesicht, und für einen Augenblick war ich sprachlos. Nicht weil er so gut aussah – das tat er –, sondern weil seine Augen einen Blauton hatten, den ich noch nie gesehen hatte. Gletscherblau. Wie diese Eisbonbons, die ich so gerne aß. Ein, zwei Sekunden lang war ich fasziniert. Dann kehrte die Wut mit doppelter Wucht zurück.
»Vielleicht sollten Sie Ihre blöden Selfies in Zukunft nicht mitten auf der Piste machen«, fuhr ich die beiden an.
Er lachte ungläubig und machte eine vage Handbewegung nach rechts.
»Diese Piste ist so breit wie Kalifornien!«
»Kalifornien ist nicht breit.«
Drei Augenpaare richteten sich auf Liam.
»Kalifornien ist tausendzweihundert Kilometer lang, aber nur vierhundert Kilometer breit«, erklärte er in einem fast altklugen Tonfall. »Das haben wir letzte Woche bei Miss Johnson gelernt.«
Einen Moment lang war es unnatürlich still. Dann klingelte ein Handy.
»Das ist L.A.«, sagte die Frau im weißen Anzug und sah ihren Freund Schrägstrich Mann mit bedeutungsschwerer Miene an.
»L.A. liegt auch in Kalifornien«, bemerkte Liam.
Meine Mundwinkel zuckten. Mit einem unmissverständlichen Blick gab die Frau mir zu verstehen, dass unser Gespräch an dieser Stelle zu Ende war. Ich verdrehte die Augen, wandte mich Liam zu und deutete in Richtung Tal.
»Diesmal fährst du hinter mir her, okay?«
Er nickte einsichtig.
»Los geht’s, kleiner Mann!«
Ich schob mir die Brille ins Gesicht und schlüpfte in die Schlaufen meiner Skistöcke. Mit einem Burger würde ich Ryan definitiv nicht davonkommen lassen.
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Ich meine, die hat sie doch nicht mehr alle!« Nach Bestätigung suchend, sah ich Ryan und Will an. »Und dann«, ich stieß ein ungläubiges Lachen aus, »sagt sie auch noch …«
»Ihr glaubt nicht, wer heute bei uns eingecheckt hat!«, unterbrach Lena, die in diesem Moment ins Olly’s gestürmt kam und eine Spur Schneematsch hinter sich herzog, meinen Redeschwall. Dicke Flocken hatten sich auf ihrer Mütze niedergelassen, und ihre Wangen waren vor Kälte gerötet, womöglich auch vor Aufregung. Mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht zog sie sich einen Stuhl heran und gab ihrem Freund Ryan einen überschwänglichen Kuss. »Cole! Jacobs!«
»Aquillus!?«, platzte es aus ihm heraus.
Lena nickte, und ihre Augen leuchteten vor Begeisterung.
»Deine Mum ist total aufgedreht, Will. Er hat für drei Wochen die Residential Suite im Sebastian gebucht.«
»Was macht Cole Jacobs in Vail?«, fragte Ryan verblüfft.
»Vielleicht drehen sie hier die neue Staffel«, überlegte Will und grinste triumphierend. »Dann wüssten wir vor allen anderen, ob Aquillus wirklich tot ist.«
»Er darf einfach nicht tot sein«, seufzte Lena. »Ohne Cole Jacobs …«
»Äh, Leute«, unterbrach ich meine Freunde und machte mit einer kurzen Handbewegung auf mich aufmerksam. »Könnte mir mal jemand erklären, wer zur Hölle Cole Jacobs ist?«
Ungläubig sahen sie mich an. In etwa so, als hätte ich das N-Wort in den Mund genommen, statt Afroamerikaner zu sagen.
»Fluch des Pantheon?!«, erwiderten Ryan und Will gleichzeitig.
»Ist das diese Serie auf Netflix?«
Sie nickten emsig.
»Ach so. Die kenn ich nicht.«
Ich befasste mich wieder mit den Süßkartoffelpommes auf meinem Teller. Zumindest hatte ich das vor.
»Du hast Fluch des Pantheon nicht gesehen?«, kam es fast anklagend aus Ryans Mund. »Das ist noch besser als Game of Thrones.«
Eigentlich wussten meine Freunde, dass ich einen großen Bogen um Fantasy machte und zu dem einen Prozent Weltbevölkerung zählte, das noch nie eine Folge Game of Thrones gesehen hatte. Vielleicht straften sie mich deshalb erst einmal mit Nichtachtung und diskutierten gefühlt eine Stunde lang über Aquillus’ Anrecht auf den Thron, die verbotene Beziehung zu seiner Halbschwester Aquilla und seinen vermeintlichen Tod am Ende der ersten Staffel.
»Er heißt Aquillus und seine Schwester Aquilla? Sehr einfallsreich«, bemerkte ich kauend.
»Sie stammen eben beide von Aquillian ab«, erwiderte Will. »Herrscher über Aquirania und die sieben …«
»Aquarien?«, warf ich grinsend ein und erntete humorlose Blicke.
»Du solltest dir die Serie wirklich mal ansehen, Izzy. Allein schon wegen Cole Jacobs.« Lena machte ein verträumtes Gesicht. »Diese Muskeln! Und diese Augen!«
»Das sind doch Kontaktlinsen«, warf Kira ein, die seit Kurzem in der Sportsbar meines Bruders Oliver kellnerte und Lena eine Cola light an den Tisch brachte. »Niemand hat so blaue Augen.«
Doch, dachte ich spontan, während ein Gesicht mit schwarzem Helm vor meinem inneren Auge erschien.
»Wie lief es heute eigentlich mit Liam?«, fragte Lena, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Fällt er immer noch alle zwei Meter hin?«
»Frag nicht«, brummte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. Ich wollte meine Story gerade ein zweites Mal zum Besten geben, als die Tür aufschwang und ein Schwall eisiger Luft ins Olly’s drang. Eine blonde Frau trat hindurch, blickte sich kurz um und schritt zielstrebig auf den Tresen zu. Mit ihrem taillierten roten Wintermantel, der engen schwarzen Lederhose und den Zehn-Zentimeter-Absätzen war sie eher für Manhattan gekleidet als für Green Valley, Colorado. Außerdem war sie unnatürlich braun für diese Jahreszeit.
»Hoppla«, sagte Will und schob einen Pfiff hinterher.
Ich verdrehte die Augen und ignorierte den kleinen Stich ins Herz, auch wenn ich längst daran gewöhnt war, dass Will Albrights Hormone bei nahezu jedem weiblichen Wesen außer mir in Wallung gerieten. Als würde auf meiner Stirn dick und fett gefriendzoned prangen. Sein Lächeln wurde breiter, als die Absätze über den alten Eichenboden klackerten, direkt auf uns zu. Sie war vielleicht Anfang dreißig und hatte ein klassisch schönes Gesicht. Gerade Nase, hohe Wangenknochen, perfekte Haut. Mit ihrem platinblonden Long Bob erinnerte sie mich einen Moment lang an Jennifer Lawrence in diesem Raumschiff-Film. Suchend sah sie in die Runde, bis sich ihr erdbeerroter Mund öffnete und ihr Blick auf mir kleben blieb.
»Isobel Walsh?«
Ich hob die Brauen und murmelte ein etwas irritiertes »Ja?«. Seit ich klein war, hieß ich bei jedem Izzy. Nicht einmal meine Eltern nannten mich Isobel.
»Marissa Townsend. Wir sind uns heute Nachmittag begegnet.«
Heute Nachmittag? Verständnislos sah ich sie an.
»Auf der Skipiste«, half sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge. »Wir hatten einen kleinen … Zusammenstoß.«
Plötzlich machte es klick. Die Frau im weißen Skianzug!
»Sie und Ihr Freund haben Selfies gemacht«, erinnerte ich mich. »Und die Piste blockiert«, ergänzte ich schroff.
»Er ist nicht mein Freund«, erwiderte sie fast amüsiert. Eher so etwas wie … mein Chef.«
Ihr Chef? So hatte der Typ gar nicht gewirkt.
»Er würde Sie gerne engagieren«, fuhr sie unbeirrt fort und ließ durchblicken, was sie von dieser Idee hielt – nämlich gar nichts. »Als seine persönliche Skilehrerin. Er dachte da an etwa drei Wochen. Die Bezahlung …«
Ein ungläubiges Lachen drang aus meinem Mund und brachte sie zum Verstummen.
»Nein.«
»Nein?!« In ihren Augen blitzte Irritation auf. »Sie wissen schon, wer …«
»Erstens bin ich nicht Ski-, sondern Snowboardlehrerin«, unterbrach ich sie. »Das heute war nur eine Ausnahme für seinen Neffen.« Mein Daumen verwies auf Ryan. »Und zweitens arbeite ich für die Ski- und Snowboardschule Vail und kann nicht einfach Privatstunden geben.« Ich kniff die Augen zusammen. »Wie haben Sie mich überhaupt gefunden?«
»Ich habe mich in der Skischule nach Ihnen erkundigt. War nicht schwer.« Sie deutete auf meine fast hüftlangen blonden Dreadlocks, die ich an diesem Abend lose zusammengebunden hatte. »Man sagte mir, Ihr Bruder hätte hier eine … Bar.«
Aus ihrem Mund klang es wie Ebola. Kurz schweiften ihre Augen durch die gut gefüllte Sportsbar und blieben schließlich an Olly kleben, der mit seinem rötlichen Haar und dem kleinen Bauchansatz so gar keine Ähnlichkeit mit mir hatte. Im Gegensatz zu mir war mein Bruder ein absoluter Sportmuffel, was ihn fast zu einem Exoten in Green Valley machte. Hier, inmitten der Rocky Mountains, lebte man für alles, was in der Natur stattfand. In den kalten Monaten verbrachten wir unsere Wochenenden auf der Piste, im Sommer gingen wir wandern, mountainbiken, klettern oder Kanu fahren. Die Menschen hier wuchsen mit einer tiefen Naturverbundenheit auf, die einen – zumindest glaubte ich das – immer dazu brachte, an diesen Ort im Nirgendwo zurückzukehren. Sogar Ryan lebte inzwischen wieder in Green Valley. Er, Will und ich waren beste Freunde seit Sandkastenzeiten. Nahezu jede freie Minute hatten wir auf den Skipisten der Region verbracht. Ryan hatte es sogar bis ins US-Team geschafft und mehrere Weltcuprennen gewonnen, bis ihn ein schrecklicher Unfall im letzten Jahr dazu gezwungen hatte, seine Karriere zu beenden. Inzwischen gab er seine Erfahrungen als Trainer an den Ski-Nachwuchs weiter. Und Will und ich freuten uns, ihn wieder bei uns zu haben.
»Hören Sie, Miss … Walsh«, begann Marissa Townsend mit einer Spur Herablassung in der Stimme. »Vielleicht sollten Sie sich das Angebot noch einmal in Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Die Bezahlung wäre mehr als angemessen und …«
»Nein«, erwiderte ich unbeeindruckt und geriet sofort wieder in Rage, als ich an das rücksichtslose Verhalten der beiden dachte. »Richten Sie Ihrem … Chef aus, dass er sich jemand anderen suchen soll. Es gibt hier genügend gute Skilehrer.«
»Ist das Ihr letztes Wort?«
»Japp.«
Sie bedachte mich mit einem weiteren abschätzigen Blick, bevor sie sich verabschiedete und auf klackernden Absätzen zur Tür eilte.
»Musstest du so biestig sein?«, sagte Will und sah ihr nach.
»Ich hab dir doch vorhin erzählt, wie sie sich aufgeführt hat.«
»Na ja, ganz im Unrecht war sie nicht, oder? Ich meine, Liam wäre ja wirklich fast in sie hineingefahren.«
Ungläubig starrte ich ihn an.
»Dann geh ihr doch nach und entschuldige dich für mich. Weit kann sie noch nicht sein in diesen Schuhen.«
In den letzten Stunden waren erneut dicke Schneeflocken vom Himmel gefallen und hatten nicht nur die Straßen, sondern auch den Parkplatz des Olly’s vollkommen zugeschneit. Es war schon jetzt ein schneereicher Winter für Colorado.
»Nicht dein Ernst«, brummte ich, als Will vom Tisch aufsprang und schnellen Schrittes zur Tür eilte. »Polier noch dein Sternchen!«, rief ich ihm spöttisch nach, aber er hörte es nicht mehr.
Nachdem unser alter Sheriff an einem Herzinfarkt gestorben war, hatte Will, als sein einziger Deputy, den Job übernommen. Mit 24 war er sehr jung für den Posten, aber andere Bewerbungen hatte es nicht gegeben. Die wenigsten Polizisten wollten hier in den Rockies arbeiten, wo die größten Straftaten umgeschubste Kühe und die größten Straftäter diebische Schwarzbären waren. Für Will Albright hingegen war es der perfekte Job. Er ermöglichte es ihm, viel Zeit auf der Piste zu verbringen – und sämtlichen Skihasen der Region nachzujagen. Manchmal glaubte ich, dass ich die einzige Frau in den Rocky Mountains war, mit der er noch nicht geschlafen hatte. Ich tröstete mich mit dem Gedanken, dass die Frauen in seinem Leben kamen und gingen, während unsere Freundschaft für immer blieb.
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Oh, mein Gott, bist du das?«, quietschte Lena, als wir am nächsten Morgen in meinem künftigen Schlafzimmer knieten und Umzugskartons auspackten. Der Raum war noch so leer, dass ihre Stimme widerhallte. Sie hielt mir ein Foto unter die Nase, das mich im Alter von acht oder neun Jahren mit geflochtenen Zöpfen zeigte. »Wie süß!«
»Na ja, ich bin nicht mit denen auf die Welt gekommen«, erwiderte ich grinsend und zog an meinen Dreads.
Sie hielt mir ein weiteres Foto hin.
»Ist das dein Ex-Freund? Dieser … Kyle?«
»Das ist Shaun White«, kam es leicht entrüstet aus meinem Mund. »Der größte Snowboarder aller Zeiten?«, fügte ich hinzu, als ich die Ratlosigkeit in ihren Augen bemerkte.
Lena zuckte mit den Schultern, und ich schüttelte den Kopf. Auch nach über einem Jahr in den Rocky Mountains war sie ein hoffnungsloser Fall, wenn es um Wintersport ging. Und das, obwohl sie mit Ryan zusammenlebte, und der war immerhin lange Zeit das Nachwuchstalent des US-Skiverbands gewesen. Aber bevor sie als Au-pair zu den Coopers, Ryans Bruder und seiner Frau Amy, gekommen war, hatte Lena Berge und Skipisten nur aus dem Fernsehen gekannt.
»Und warum hast du ein gemeinsames Foto mit dem«, sie machte Anführungszeichen in die Luft, »größten Snowboarder aller Zeiten?«
»Ich habe ihn vor ein paar Jahren in Österreich getroffen. Auf einem Snowboardevent.«
»Ach ja, das hast du mir erzählt, als wir uns kennengelernt haben«, erinnerte Lena sich lächelnd.
»Ja«, murmelte ich nachdenklich.
Was alles passiert war seitdem. Lena hatte sich in Ryan verliebt und mit ihm das Bed & Breakfast der Coopers renoviert, das sich inzwischen wieder großer Beliebtheit erfreute. Weil ihr die Arbeit im Golden Leaf so viel Spaß gemacht hatte, war sie auf die Idee gekommen, ein Praktikum im Hotel von Wills Mum zu machen. Und dann gab es noch Will und diesen Kuss, der mich seit Silvester verfolgte. Ein spontaner Kuss um Mitternacht, mit dem ich ihn vollkommen überrumpelt hatte und über den wir seitdem nie wieder gesprochen hatten. Den ich immer noch auf meinen Lippen fühlte, wenn ich die Augen schloss.
»Und lief da was mit diesem Shane?«, holte mich Lena zurück ins Jetzt.
»Shaun! Quatsch, der ist über dreißig. Und außerdem ein … Star.«
»Soll vorkommen, dass sich Stars in Normalsterbliche verlieben.«
»Ja, in Liebesromanen und Hollywoodfilmen.«
»Hey, Mädels, vielleicht könntet ihr mal mit anpacken, statt«, Will beugte sich über Lenas Schulter, »Shaun White anzuschmachten. Da unten warten noch mindestens zehn Kartons, und das Bett hier muss auch noch aufgebaut werden.«
»Aye, aye, Sir«, erwiderte Lena, während Will wieder durch die Tür verschwand. »Ich hoffe, dir ist bewusst, dass du ab jetzt direkt neben diesem Sklaventreiber wohnst.«
»Das hab ich gehört«, hallte es vom Flur zu uns.
Lena lachte. Ich wusste, dass sie meine Entscheidung, ins selbe Haus wie Will zu ziehen, kritisch sah, und ich hatte ebenfalls lange darüber nachgedacht. Aber die Wohnung war ein absoluter Traum. Groß, hell und frisch renoviert. Und das Beste: Ich musste keinen Cent Miete bezahlen, denn das Haus gehörte Wills Eltern, die mich wie eine Tochter behandelten. Die Albrights waren sehr wohlhabend, besaßen mehrere Immobilien in der Region, eine Pferderanch außerhalb von Green Valley und eine Wochenendhütte im noblen Skigebiet Beaver Creek. Trotzdem waren Elias und Allison im Herzen bodenständige Menschen. Wills Vater verbrachte den halben Tag damit, Zäune zu reparieren und Boxen auszumisten, während seine Frau als Direktorin eines Ski-Resorts in Vail alle Hände voll zu tun hatte.
»Der Sklaventreiber ist mein bester Freund.«
»In den du verliebt bist, Izzy.« Bedeutungsschwer sah sie mich an.
»Das bin ich auch, wenn ich nicht neben ihm wohne«, erwiderte ich zähneknirschend.
»Dann siehst du aber wenigstens nicht jede Frau, die morgens durch diese Tür kommt.«
Und es würden viele Frauen durch diese Tür kommen, da machte ich mir nichts vor. Fortan würde ich jedes verdammte Date mitbekommen, ich würde im Kassenhäuschen sitzen und dabei zusehen, wie andere Disneyland betraten. »Vielleicht ist das ja eine gute Therapie.«
Lenas Blick verriet, dass sie meiner Aussage so viel Glauben schenkte wie der Geschichte vom Osterhasen.
Der restliche Tag verging wie im Flug. Wir schleppten Kisten in die Wohnung, bauten Möbel auf und schlossen Lampen, Router und Fernseher an. Meine Mum versorgte uns mit Brownies und erwähnte mindestens dreimal, wie sehr sie darunter litt, dass nun auch ihr jüngstes Kind das Haus verlassen hatte. Ihr Anflug von Mutterblues überraschte mich nicht. Meine Mum war nun mal der lebende Beweis, dass es die Kekse backende amerikanische Hausfrau nicht nur im Fernsehen gab. Sie ging schon immer in ihrer Rolle als fürsorgliche Mutter auf, führte mit Begeisterung ihren Haushalt und engagierte sich in der Kirchengemeinde und der Highschool, in der mein Dad als Lehrer arbeitete. Jeder in Green Valley liebte Karen Walsh, jeder schwärmte von ihren Koch- und Backkünsten, ihren selbst genähten Patchworkdecken. Und jeder, ich glaube, sogar mein Dad, schmunzelte gelegentlich über die Tatsache, dass die Kinder dieser Perfektion von Frau ein Barbesitzer und eine Snowboardlehrerin mit Dreadlocks waren.
 
Als kleines Dankeschön lud ich meine Umzugshelfer abends zum Burgeressen ins Olly’s ein. Die Bar war freitags immer proppenvoll, weil neben Einheimischen inzwischen auch viele Touristen aus Vail und Breckenridge kamen. Die Preise bei uns waren etwas humaner als in den exklusiven Skigebieten, und es gab eine beachtliche Auswahl regionaler Biersorten und frisch zubereiteter Burger und Hotdogs.
»Wie sieht es eigentlich mit einer Einweihungsparty aus?«, fragte Ryan, an mich gewandt.
»Wir haben doch auch keine gemacht«, bemerkte Lena.
»Wir haben ja auch niemanden gezwungen, einen fünftürigen Kleiderschrank aufzubauen.«
»Viertürig«, korrigierte ich.
Ryan zuckte mit den Schultern und versteckte ein Gähnen hinter seiner Hand. »Ich hab irgendwann aufgehört zu zählen.«
Wir waren alle erschöpft und lungerten mit hängenden Schultern und schmerzenden Beinen in unseren Stühlen, während um uns herum gelacht und geplaudert wurde, Billardkugeln gegeneinanderprallten und ein Eishockeyspiel über die Bildschirme flimmerte.
»Ich kläre das erst mal mit meinem neuen Nachbarn, okay?« Grinsend schielte ich zu Will. Einen Moment lang dachte ich, er hätte meine Anspielung nicht verstanden, weil sich ein merkwürdiger Ausdruck auf seinem Gesicht breitmachte.
»Oh, mein Gott«, flüsterte Lena im gleichen Moment und riss die Augen auf.
Verwirrt folgte ich ihrem Zeigefinger. Soeben hatte ein junger Typ das Olly’s betreten und sah sich suchend nach allen Seiten um. Er trug abgewetzte Jeans, einen verwaschenen Hoodie und eine graue Wollmütze und wirkte trotzdem vollkommen overdressed.
»Er spricht mit Olly«, plapperte sie aufgeregt und kickte mich in die Seite. »Cole Jacobs spricht mit deinem Bruder.«
»Das da ist Cole Jacobs?«, fragte ich und hob die Brauen, während um uns herum Gemurmel einsetzte. Und es wurde noch stärker, als jener Cole Jacobs direkt auf uns zusteuerte.
»Er setzt sich hinter uns!« Aufgeregt fixierte Lena den letzten freien Tisch in der Bar.
Zu ihrer grenzenlosen Überraschung blieb er jedoch direkt vor unserem Tisch stehen. Und als wäre das Ganze ein lächerliches Déjà-vu, richtete er seinen Blick … auf mich.
»Hey«, sagte er und hob lässig die Hand.
Verwirrt blickte ich in seine blauen Augen. Eisblau. Himmelblau. Gletscherblau. Abartig blau. Plötzlich fielen alle Puzzleteile an ihren Platz. Das war nicht nur Cole Jacobs. Das war der Typ von der Piste. Sorry, aber diese Piste ist breiter als Kalifornien. Hahaha …
»Marissa hat mir ausgerichtet, dass du nicht für mich arbeiten willst.« Neben mir vernahm ich ein Fiepsen, das nur von Lena kommen konnte. »Also wollte ich selbst noch mal mein Glück versuchen.«
Er grinste und entblößte eine Reihe perfekter Filmstarzähne, die einen, zumindest für meinen Geschmack, zu harten Kontrast zu seiner gebräunten Haut bildeten. Entweder verbrachte dieser Typ viel Zeit in der Sonne oder unter dem Solarium.
»Warum?«, erwiderte ich verwirrt.
»Ich hab schönere Augen als Marissa. Manchmal bringt das was.«
Lena gluckste, und ich verpasste ihr unter dem Tisch einen Tritt gegen ihr Schienbein.
»Nein, warum willst du unbedingt mich?«, stellte ich klar.
»Du hast ziemlich coole Moves drauf. Die Aktion mit dem kleinen Jungen heute …« Er blies beeindruckt die Backen auf. »Das war fast schon eine Stunteinlage. Genauso jemanden brauche ich für meine Vorbereitung.«
Ich runzelte die Stirn.
»Deine Vorbereitung?«
»Meine neue Rolle. Ich spiele einen Skifahrer. Aber ich stand schon eine ganze Weile nicht mehr auf Skiern und könnte eine kleine Auffrischung gebrauchen. Also dachte ich, ich mache ein paar Wochen Urlaub in den Bergen und nutze die Zeit, um mich auf die Dreharbeiten vorzubereiten.«
Er sagte es mit der Beiläufigkeit, mit der andere über das Wetter sprachen oder ein Glas Wasser zum Espresso bestellten.
»Gibt es für so was nicht Doubles. Oder … Stuntmen?«, fragte Ryan, der als Erster seine Sprache wiedergefunden hatte.
»Doch, aber die sind für die schwierigen Parts zuständig. Wenn ich zum Beispiel eine Lawine auslöse und um mein Leben fahre oder«, er machte ein übertrieben ernstes Gesicht, »aus einer brennenden Gondel springen muss und vier Meter in die Tiefe stürze.«
Dass er sich selbst auf die Schippe nahm, machte ihn irgendwie sympathisch. Vielleicht hatte ich doch ein wenig vorschnell geurteilt. Trotzdem änderte es nichts an der Tatsache, dass ich das Angebot ablehnen musste.
»Wie gesagt, ich kann leider nicht.«
Wieder ein Fiepsen direkt neben mir. Und wo kam dieses »leider« plötzlich her?
»Warum nicht?«
Ich schluckte ein entnervtes Seufzen hinunter. Okay, dann eben noch mal: »Weil ich bei der Ski- und Snowboardschule Vail angestellt bin. Ich habe feste Kurse und kann nicht einfach Privatstunden geben.«
Ich griff nach meiner Cola und nahm einen Schluck, obwohl ich nicht den geringsten Durst verspürte.
»Das hab ich alles schon geklärt. Dein Chef ist einverstanden. Ich soll dir liebe Grüße von«, er dachte kurz nach und grinste wieder, »Bill sagen.«
»Was?!«
Fassungslos starrte ich ihn an. Das konnte nur ein schlechter Scherz sein.
»Er stellt dich für drei Wochen frei. Wenn es nötig sein sollte, auch länger.«
»Einfach so? Ohne mich zu fragen?«
»Na ja, einfach so hat mich eine Stange Geld gekostet, aber«, er kratzte sich am Hinterkopf und zog die Nase kraus, »ja, doch, ohne dich zu fragen.« Wieder dieses Grinsen. »Ist wahrscheinlich davon ausgegangen, dass du kein Problem damit hast, mit«, er deutete auf sich, »Cole Jacobs zu arbeiten.«
Ich verdrehte die Augen und verkniff mir die Frage, warum er sich nicht gleich noch auf die Brust trommelte.
»Hab ich aber«, stellte ich klar und war kurz davor, mein Handy aus der Tasche zu ziehen und Bill Warrens aus seinem verdammten Bett zu klingeln. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Er konnte mich nicht einfach wie einen Leihwagen an diesen Serienfuzzi vermieten.
»Hey, Mann, würdest du mir vielleicht einen Bierdeckel signieren?« Hinter Cole tauchte das bärtige Gesicht meines Bruders auf. »Wenn schon mal ein Hollywoodstar hier vorbeischaut.« Olly lächelte verschüchtert, und ich sah meinen Bruder voller Unglauben an.
»Klar«, sagte Cole und lächelte sein Filmstarlächeln.
Gott, diese Zähne waren wirklich weiß. Aus einem Reflex heraus fuhr ich mit der Zunge über meine.
»Aber wir sehen uns jetzt bestimmt öfter. Deine Schwester ist nämlich meine neue Skilehrerin.« Er schielte zu mir. »Das ist doch dein Bruder, oder?«
Ich nickte knapp, und er blickte abwägend von Olly zu mir und wieder zurück.
»Sieht man.«
Nur Ollys Strahlen hielt mich davon ab, Cole Jacobs meine Cola ins Gesicht zu schütten.
»Ist nicht wahr! Das hast du gar nicht erzählt, Izzy!«
»Ja, sie ist auch noch ganz von den Socken.« Cole zwinkerte mir zu.
»Fluch des Pantheon ist meine absolute Lieblingsserie«, schwärmte mein Bruder, und die anderen drei am Tisch stimmten einen »Oh, ja«-Chor an. »Ich hoffe echt, dass Aquillus die Schlacht am Blutmeer überlebt hat.«
Abwartend richteten sie ihre Blicke auf Cole, der nur geheimnisvoll mit den Schultern zuckte und sich wieder mir zuwandte.
»Tja, Isobel, dann sehen wir uns morgen um zehn? Marissa will mit dir einen Zeitplan erstellen und die Details durchgehen. Ich wohne im Hotel Sebastian in Vail. Kennst du das?«
Mein verräterischer Kopf nickte. Natürlich kannte ich das Sebastian. Es war eines der besten Hotels der Region, und Wills Mum war die Direktorin. Noch dazu machte Lena dort gerade ihr Praktikum.
»Ich kann dir einen Fahrer schicken, der dich abholt.«
Ich schnaubte.
»Danke, aber ob du’s glaubst oder nicht, Frauen dürfen hier schon selbst fahren.«
Seine Mundwinkel hoben sich.
»Wir werden viel Spaß haben, Isobel.«
»Izzy«, brummte ich. »Niemand nennt mich Isobel.«
Er zuckte mit den Schultern.
»Ich bin gern der Einzige.«
Mit einem Klopfen auf die Tischplatte verabschiedete er sich und schlenderte zur Tür, und meine Freunde besaßen immerhin den Anstand, sich so lange zurückzuhalten, bis er verschwunden war. Danach redeten alle gleichzeitig und durcheinander, viel zu schrill und viel zu laut. Lena betonte alle zehn Sekunden, wie unglaublich blau Cole Jacobs’ Augen waren, während Will und Ryan sich uneinig waren, ob er nicht doch wesentlich kleiner wirkte als in der Serie. Mein Bruder himmelte seinen Bierdeckel mit dem Autogramm an, und Kira war immer noch der festen Überzeugung, dass es sich bei seinen Augen nur um Kontaktlinsen handeln konnte.
»Jetzt beruhigt euch doch mal wieder«, sagte ich irgendwann genervt.
Für drei Sekunden breitete sich Schweigen am Tisch aus. Dann ging alles wieder von vorne los.
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Das Hotel Sebastian war ein Fünf-Sterne-Luxushotel im Herzen von Vail, das sich in den letzten Jahren zu den besten Adressen der Region gemausert hatte. Hier stiegen Ölbarone, Scheichs, Mitglieder europäischer Adelshäuser und Hollywoodschauspieler ab – und neuerdings auch selbstverliebte Serienstars, ergänzte eine grummelige Stimme in meinem Hinterkopf, als ich die Lobby betrat, in der es angenehm nach Holz und Kaminfeuer duftete. Da das Sebastian seit mehr als fünfzehn Jahren von Wills Mum Allison geführt wurde, war es nicht das erste Mal, dass ich das Hotel von innen sah. Trotzdem war ich immer wieder beeindruckt von der weitläufigen Lobby mit ihren hellen Steinmauern, den schweren Deckenbalken und dem eleganten frei stehenden Kamin mit den gemütlichen Ledersesseln.
Ich meldete mich an der Rezeption und erfuhr, dass sich Marissa Townsend ein paar Minuten verspäten würde. Sie ließ ausrichten, ich dürfe mir gerne eine Tasse Kaffee auf ihre Kosten bestellen. Wie großzügig. Müde ließ ich mich in einen der Sessel sinken und stierte in die Flammen, die mich jeden Moment einzuschläfern drohten. Mein Nacken spannte vom Umzug, und in meinen Oberarmen hatte ich einen bösen Muskelkater. Noch dazu hatte ich zu wenig Schlaf bekommen, weil ich die halbe Nacht damit verbracht hatte, Cole Jacobs zu googeln. Es war seltsam, jemanden über Onlineartikel und Interviews kennenzulernen, über Paparazzi-Schnappschüsse und Instagram-Posts.
Cole Jacobs war vierundzwanzig oder fünfundzwanzig – hier waren sich die Medien uneinig –, in Dublin geboren und im Alter von zwölf Jahren mit seinen Eltern nach Los Angeles gezogen, weil er die Hauptrolle in einer mäßig erfolgreichen Teenie-Serie bekommen hatte. Nach zwei Staffeln war er den Serientod gestorben und hatte in einem Duschgel- und einem Pepsi-Werbespot mitgespielt, bevor er die Rolle des Aquillus ergattert hatte, die ihn über Nacht zum Star machte. Siebeneinhalb Millionen Menschen folgten ihm auf Instagram, fünf Millionen auf Twitter. Er besaß ein Haus in Malibu und ein Loft in New York, trank am liebsten Pepsi (womöglich musste er das sagen) und hatte eine Schwäche für Oreos (hier konnte ich keine Verbindung zu Werbedeals herstellen). Einige Artikel hatten sich ausführlicher mit den Frauen an seiner Seite beschäftigt. Da gab es einmal Unterwäschemodel Mackenzie Moore, mit der er im Liebesurlaub auf St. Barth gesichtet worden war, und seine Serien-Schwester Cora Lewis, mit der er »nur gut befreundet« war, ab und an aber knutschend in Bars abgelichtet wurde. Außerdem dichtete man ihm Affären mit Selena Gomez, Chloë Grace Moretz und Kendall Jenner an.
»Isobel?«, riss mich eine Stimme aus meinen Gedanken.
Marissa Townsend kam im Stechschritt auf mich zu und reichte mir die Hand. Sie trug schwarze Röhrenjeans, ein weißes Slub-Shirt unter einem grauen Blazer und hatte ihr platinblondes Haar straff nach hinten frisiert. Der einzige Farbklecks waren ihre knallroten Lippen.
»Izzy«, korrigierte ich.
Sie reagierte nicht darauf und erwiderte stattdessen: »Cole wartet schon auf uns.«
Ich verkniff mir den Kommentar, dass ich seit einer Viertelstunde auf Cole wartete, und folgte ihr zum Aufzug. Natürlich hatte er die Residential Suite mit drei Schlafzimmern, drei Bädern, Esszimmer und Wohnzimmer gemietet. Und natürlich wartete er nicht auf uns. Stattdessen drangen Duschgeräusche aus dem Badezimmer, als ich die Suite betrat. Missmutig ließ ich mich in das Ledersofa sinken und sah mich im Wohnbereich um. Die Suite war geschmackvoll eingerichtet. Handgefertigte Holzmöbel, dickflorige Teppiche, moderne Lampen und Kunst an den Wänden. Es roch dezent nach einem Raumerfrischer und Marissas Parfum.
Als es an der Tür klopfte, sah sie kurz von ihrem iPhone auf und rief ein knappes »Ja«, bevor ein grauhaariger Mann in Hoteluniform einen üppig beladenen Frühstückswagen hereinfuhr. Er wollte gerade den Tisch eindecken, als Marissa abwinkte.
»Nicht nötig. Er trinkt sowieso nur seinen Shake.«
Der Mann lächelte höflich, nahm sein Trinkgeld entgegen und verließ die Suite wieder. Ungläubig sah ich auf die verschwenderische Masse von Brötchen, Muffins, Bagels, Obst und Säften. Warum bestellte sich dieser Idiot so viel Essen auf sein Zimmer, wenn er nichts davon aß? Als hätte er meine Gedanken gehört, öffnete sich die Badezimmertür, und ein halb nackter Cole Jacobs trat hindurch. Er trug nur ein Handtuch um die Hüften, und sein Haar wellte sich feucht vom Duschen. Ich schluckte, als meine Augen über seinen gebräunten Oberkörper fuhren, die gemeißelte Brust, das perfekte V, das in seinem Handtuch verschwand. Du meine Güte, dieser Körper machte Photoshop zu einer überflüssigen Erfindung.
»Oh, du bist schon da«, sagte er und schlenderte lässig auf mich zu.
Ein Schwall feuchtwarmer Luft breitete sich im Zimmer aus.
»Du hast zehn Uhr gesagt«, bemerkte ich knapp.
»Wie spät ist es?«, kam es gähnend aus seinem Mund.
»Zwanzig nach«, sagte Marissa und machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Vierundzwanzig nach«, korrigierte ich.
Cole ging zum Frühstückswagen und fand nach kurzem Suchen ein Glas mit einer milchigen Flüssigkeit. Er nahm einen großen Schluck und ließ sich mir gegenüber in den Sessel sinken. Na wunderbar. Jetzt hatte ich diesen Adoniskörper auch noch direkt vor der Nase. Wie war es möglich, dass der Typ nicht mal im Sitzen eine Speckfalte hatte?
»Hast du schon gefrühstückt? Willst du was essen?«
Ich schüttelte den Kopf.
»War das die Antwort auf die erste oder die zweite Frage?«
»Auf beide.«
Eure Majestät, hätte ich beinahe hinzugefügt, weil er wie der Sonnenkönig auf diesem Sessel thronte. Fast gelangweilt sah er zu Marissa, die wild auf ihrem iPhone herumtippte.
»Also«, murmelte sie vor sich hin. »Ich schlage vor, dass ihr immer morgens um elf Uhr mit dem Training beginnt und dann …«
»Elf Uhr ist nicht morgens«, unterbrach ich sie.
Irritiert sah sie mich an.
»Da sind die Pisten längst voll. Wir sollten um acht, spätestens um halb neun anfangen, um optimale Bedingungen zu haben.«
»Vergiss es«, gähnte Cole und streckte sich, wobei ich Mühe hatte, nicht auf seine Brustmuskeln zu starren. »Da bin ich zu nichts zu gebrauchen.«
Marissa nickte.
»Cole ist Langschläfer. Er ist nur für dich heute so früh aufgestanden.«
So früh? Es war fast halb elf. Meine Miene verfinsterte sich.
»Wenn wir erst um elf Uhr anfangen, kommen wir nicht auf sechs Stunden«, versuchte ich es erneut. »Ab sechzehn Uhr wird es zu dunkel. Noch dazu sind die Pistenverhältnisse am schlechtesten.«
Marissa überließ Cole die Entscheidung.
»Schön, dann fangen wir eben um zehn Uhr an«, sagte er wenig begeistert.
»Halb zehn. Und das ist auch nicht verhandelbar.«
Er grummelte etwas vor sich hin, zuckte dann aber mit den Schultern. Na, geht doch …
»Okay«, sagte Marissa gedehnt und wischte wieder auf ihrem Handy hin und her. »Dann sollten wir besprechen, wie wir Isobel deinen Followern präsentieren. Ich hatte an ein kleines Liveinterview gedacht. Eventuell könnten wir auch eine Story …«
»Moment! Was heißt hier präsentieren?«, unterbrach ich sie alarmiert.
Marissa sah mich an, als wäre ich eine zwölfjährige Praktikantin, die ihre Sprache nicht sprach.
»Cole hat eine große Fangemeinde in den sozialen Netzwerken. Seine Follower erwarten von ihm, dass er sie intensiv an seinem Leben teilhaben lässt.«
»An seinem. Aber nicht an meinem.«
Sie lächelte mitleidig.
»Das ist in diesem Fall dasselbe. Zumindest für sechs Stunden am Tag.«
»Ich werde ganz bestimmt kein Interview geben.«
Marissa fixierte mich.
»Irgendwie müssen wir dich aber einführen.«
»Ich bin kein Tampon.«
Cole prustete und fing sich einen warnenden Blick von Marissa ein.
»Isobel«, sagte sie betont geduldig. »Wenn wir den Leuten nicht erklären, wer du bist, führt das nur zu Gerüchten und Schlagzeilen, die wir nicht wollen. Es wäre im Interesse von uns allen, wenn wir von Anfang an klare Verhältnisse schaffen.«
»Von mir aus«, seufzte ich resigniert. »Aber ich gebe kein Interview und will auch nicht vor irgendeiner Kamera sprechen. Sonst bin ich auf der Stelle weg.«
Und meinen Job los. Denn Bill würde garantiert kein Verständnis dafür haben, dass ich unseren prominentesten Kunden nach nicht mal einem Tag vergrault hatte.
»Warum sagen wir nicht einfach, wie es ist? Dass ich mich auf eine Rolle vorbereite und Isobel meine Skilehrerin ist«, sagte Cole gelangweilt und leerte sein Glas.
Marissa dachte kurz nach und musterte mich wie ein Insekt unter einem Mikroskop.
»Meinetwegen. Sie ist ja auch überhaupt nicht dein Typ. Eine Affäre dichten sie euch schon mal nicht an.«
Ich spürte Coles Blick auf mir und schluckte die Beleidigung hinunter. Nicht sein Typ. Der wollte ich auch gar nicht sein. Eine Sekunde lang blitzten Bilder von Mackenzie Moore und Cora Lewis vor meinem Auge auf. Beides brünette Schönheiten mit ellenlangen Beinen und Möpsen in Melonengröße. Nein, so sah ich wirklich nicht aus. Mein Körper war schlank und durchtrainiert, aber ich fühlte mich am wohlsten in meinen Snowboardklamotten, und abgesehen von etwas Mascara war ich meistens ungeschminkt.
»Hast du einen Twitter-Account?«, erkundigte sie sich.
Ich schüttelte den Kopf.
»Instagram?«
»Ja, aber den nutze ich eigentlich nie. Ich folge nur ein paar Snowboardern und …«
»Alles klar«, brachte sie mich mit einer kurzen Handbewegung zum Schweigen. »Während du mit Cole zusammenarbeitest, stimmst du bitte alle Posts mit mir ab. Das gilt natürlich auch für Storys.«
»Ich hab doch gesagt, dass ich …«
»Dann wäre da noch die Verschwiegenheitsklausel«, fuhr sie mir erneut über den Mund, stand auf und zog eine Ledermappe aus ihrer Handtasche.
»Verschwiegenheitsklausel?«
Sie reichte mir ein blütenweißes Stück Papier und einen eleganten Kugelschreiber.
»Du willigst hiermit schriftlich ein, dass du Cole drei Wochen lang bei der Vorbereitung auf seine Rolle hilfst und in dieser Zeit und danach keine Informationen an die Medien weitergibst, ohne dies vorher mit mir oder ihm abgestimmt zu haben. Solltest du deinen Pflichten nicht nachkommen, wird das teuer für dich. Außerdem steht es uns frei, das Dienstleistungsverhältnis frühzeitig zu beenden.«
Meinen Pflichten. Dienstleistungsverhältnis. Am liebsten hätte ich laut aufgelacht. Aber Marissa sah nicht so aus, als würde sie Witze machen. Ich überflog den kurzen Passus und setzte meinen Namen auf das Dokument.
»Gut, das wär’s dann für heute. Du kannst jetzt gehen, Isobel.«
Du kannst jetzt gehen. Wann bitte hatte ich die Rolle des Butlers übernommen?
»Ich dachte, ich soll ihm Skifahren beibringen.«
Mit dem Daumen deutete ich auf Cole.
»Heute noch nicht. Cole hat um zwölf Uhr den nächsten Termin. Wir beginnen morgen früh um …«
»Halb zehn«, vollendete ich ihren Satz.
Marissa nickte und schielte auf ihre goldene Armbanduhr.
»Cole, in einer halben Stunde kommen die Pepsi-Leute. Zieh dich an und schnapp dir die Cola aus der Minibar. Die sollen ruhig sehen, dass auch andere Getränkemarken gut an dir aussehen würden. Und lass die Mütze unten. Mit der siehst du immer aus wie ein bekiffter Drummer.«
Ich linste unter meinen Wimpern zu ihm hinüber und sah, dass er nickte und sich aus dem Sessel erhob. Die letzten fünf Minuten hatte er keinen Ton von sich gegeben, aber wie es schien, war er daran gewöhnt, dass Marissa sein Leben für ihn regelte. Aus diesem Grund hatte man wahrscheinlich eine Managerin.
»Bis morgen, Isobel«, flötete er und schlenderte in Richtung Badezimmer, wobei sich ein wohlgeformter Hintern unter seinem Badetuch abzeichnete.
»Izzy«, murmelte ich, aber er hörte es nicht mehr.
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Als Will nach Ende seiner Schicht mit einer Pizza vor meiner Tür stand, war ich mir nicht sicher, ob ich an diesem Tag noch ein männliches Wesen mit übergroßem Ego ertragen würde. Aber bevor ich mich zu einer Entscheidung durchrang, hatte er sich bereits an mir vorbeigeschoben und das Wohnzimmer angesteuert, in dem bisher nur meine neue Couch, ein Tisch und der Fernseher standen. Die Wände waren noch kahl, und an den Fenstern fehlten Vorhänge. Aber das würde etwas warten müssen. Zum einen waren meine Ersparnisse aufgebraucht, zum anderen hatte ich schlichtweg keine Zeit, zum Ikea-Store ins über zwei Stunden entfernte Denver zu fahren.
»Und, wie war’s mit Aquillus?«
Will warf sich auf meine Couch, als hätte er sein Leben lang nichts anderes gemacht. Ein himmlischer Käseduft erfüllte den Raum, als er den Karton öffnete. Mit einem zufriedenen Lächeln stellte ich fest, dass er meine Lieblingspizza mit Schinken, Champignons und Peperoni mitgebracht hatte. Er nahm sich ein Stück auf die Hand und lehnte sich zurück, wobei das Hemd seiner blauen Uniform über seiner Brust spannte. Eine Sekunde lang rief ich mir ins Gedächtnis, was darunter war. Warme, glatte Haut, die in meiner Vorstellung nach Seife und Weichspüler duftete. Will war gut gebaut, auch wenn er in einer anderen Liga spielte als Cole, der mit Sicherheit jeden Tag im Fitnessstudio trainierte und ausschließlich diese albernen Shakes trank. Demonstrativ biss ich in meine fettige Pizza.
»H…hhheiß.«
»Cole Jacobs oder die Pizza?«
»Beides« wäre die richtige Antwort gewesen. Denn Cole Jacobs war definitiv heiß. Obwohl er für meinen Geschmack zu sehr nach einem gecasteten Mitglied einer Boyband aussah. Alles an ihm war auf eine fast langweilige Weise perfekt. Als hätte jemand alle Ecken und Kanten abgeschliffen. Dabei waren es gerade die Ecken und Kanten, die einen Menschen in meinen Augen attraktiv machten. Intuitiv schweifte mein Blick zu Will, der mir mit seinem Stirnrunzeln in Erinnerung rief, dass ich seine Frage nicht beantwortet hatte.
»Die Pizza.«
Ich gab ihm eine ausführliche Zusammenfassung meiner zwanzigminütigen Audienz bei Cole.
»Sieh’s positiv. Er wird sich garantiert nicht in die Hose machen, heulend nach seiner Mum brüllen oder dich nach deiner Nummer fragen.«
Auch wenn all das in meinem Job als Snowboardlehrerin tatsächlich an der Tagesordnung war, ärgerte ich mich über den letzten Teil seines Satzes. Es war bereits das zweite Mal an diesem Tag, dass mir jemand das Gefühl gab, unattraktiv zu sein.
»Wieso nicht?«
Kauend hob Will die Brauen.
»Nach meiner Nummer fragen. Warum bist du so sicher, dass er das nicht macht?«
Er lachte.
»Izzy …«
»Nein, das würde mich jetzt wirklich interessieren.« Meine Stimme hatte einen gereizten Unterton angenommen. »Er ist ein Mann, ich bin eine Frau. Warum also nicht?«
Will öffnete den Mund, um ihn gleich darauf wieder zu schließen. »Na ja, weil der Typ berühmt ist.«
Abwartend sah ich ihn an.
»Leute wie er stehen eben nicht auf Leute wie dich.«
»Leute wie mich?!«
»Cole Jacobs war mit Mackenzie Moore zusammen. Und mit dieser Cora irgendwas. Der kann … jede haben!« Er zuckte mit den Schultern.
»Verstehe.«
Ungläubig kniff er die Augen zusammen und machte den größten Fehler, den er in diesem Moment machen konnte: Er lachte. »Bist du jetzt beleidigt?«
»Nein«, knurrte ich.
»Sag das mal deinem Gesicht!« Sein anhaltendes Lachen schürte das Feuer in mir.
»Izzy«, sagte er versöhnlich und stupste mich an. »Du bist eben nicht unbedingt der Typ Frau, auf den Leute wie er abfahren.« Sein fast tröstender Ton machte es nur schlimmer. Plötzlich fühlte ich mich wie das Highschool-Mauerblümchen, das ausgelacht wurde, weil es sich Hoffnungen auf den Quarterback machte.
»Du glaubst, ich bin nicht attraktiv genug für Cole Jacobs.«
Will ließ die Stirn in seine Handfläche sinken und murmelte etwas Unverständliches. »Du steigerst dich da in irgendwas rein. Alles, was ich sagen wollte, war, dass Cole Jacobs dich wegen deiner Fähigkeiten auf der Piste engagiert hat und nicht, weil er dich ins Bett kriegen will. Ich dachte, darum geht es euch Frauen immer. Dass man euch nicht nur danach bewertet, wie geil euer Arsch ist.«
»Der genügt deinen hohen Ansprüchen also auch nicht.« Auch wenn ich mir im Klaren war, dass ich mich albern benahm, verletzte mich Wills Sichtweise.
»Das hab ich doch gar nicht gesagt.«
»Aber gemeint!« Bockig biss ich in meine Pizza.
»Ob ich deinen Arsch geil finde oder nicht, ist doch vollkommen egal!«
Nein. Nein. Nein.
»Du sprichst aber auch für andere.«
Ratlos sah er mich an. »Was ist denn heute los mit dir? Ich dachte, wir essen Pizza und sehen uns das Spiel an. Du bist doch sonst nicht so ein Mädchen!«
Wut stieg in mir auf. »Ich bin ein Mädchen, Will! Vielleicht ist das ja das Problem.«
Er starrte mich an, als wäre ich ein Alien, was mich nur noch rasender machte.
»Weißt du was, eigentlich hab ich keinen Bock auf das Spiel. Ich geh ins Bett«, brummte ich und klappte demonstrativ den Pizzakarton zu.
»Hä? Ist das jetzt dein Ernst?« Er runzelte die Stirn.
»Du findest ja den Weg nach Hause.« Ich zog ihm die Pizza vor der Nase weg und stapfte aus dem Wohnzimmer.
»Izzy!«, rief er mir nach und drang ohne viel Mühe in den hintersten Winkel meines Herzens. Der nicht sonderlich loyale Teil von mir wollte sofort umdrehen, zurück zu einem gemütlichen Abend auf der Couch mit dem Mann, in den ich heillos verschossen war. »Dann lass mir wenigstens die Pizza da!«
Ich presste die Lippen aufeinander und kämpfte gegen die Wut, die mich überrollte. Sinnlose, nutzlose Wut. Auf Will, der nie mehr in mir sehen würde als einen Kumpel. Und auf mich, die sich damit einfach nicht abfinden konnte.
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Um kurz vor halb zehn stand ich in voller Montur in der Lobby des Hotels Sebastian und wartete auf Cole Jacobs – der nicht kam. Nicht um halb, nicht um Viertel vor. Müde stierte ich auf meine Fitbit. Ich hatte in der letzten Nacht kaum geschlafen. Der Streit mit Will und dieses seltsame Arrangement mit Cole Jacobs hatten sich in meinen Träumen zu einer unheilvollen Melange vermengt.
»Könnten Sie bitte mal bei Cole Jacobs anrufen?«, fragte ich die junge Frau an der Rezeption, die laut ihrem Namensschild Camille hieß.
Sie bedachte mich mit einem mitleidigen Blick.
»Das geht leider nicht. Mr Jacobs ist seine Privatsphäre sehr wichtig. Er wird aber demnächst eine Autogrammstunde hier im Hotel geben. Warum kommen Sie nicht einfach …«
»Ich will kein Autogramm von ihm«, erwiderte ich eine Spur zu patzig. »Wir waren um halb zehn verabredet, weil er Skistunden bei mir gebucht hat.«
Als Beweis deutete ich auf das Logo der Skischule auf meinem roten Anzug. Camille zögerte dennoch. »Mr Jacobs ist Langschläfer. Er hat explizit darum gebeten, dass …«
Ich seufzte laut.
»Dann rufen Sie Marissa Townsend an, seine Managerin. Vielleicht weiß die, wo er bleibt.«
Mit dieser Information schien sie etwas anfangen zu können. Lächelnd nickte sie und wählte eine Nummer, während meine Finger unruhig auf den Tresen trommelten. Das war das zweite Mal in Folge, dass man mich herbestellte und warten ließ.
»Tut mir leid, aber Miss Townsend ist nicht auf ihrem Zimmer.«
Entschuldigend sah sie mich an. Ich holte tief Luft.
»Ich bin heute um acht Uhr aufgestanden. An einem Sonntag, wohlgemerkt. Ich trage gefühlt fünfunddreißig Kleidungsstücke am Körper, und hier ist es warm wie in einer Sauna. Wenn Sie diesen aufgeblasenen Vollidioten nicht auf der Stelle anrufen, marschiere ich höchstpersönlich …«
»Izzy«, vernahm ich eine mir bekannte Frauenstimme direkt hinter mir, bevor sich eine manikürte Hand mit zartrosa Nägeln und Goldring auf meine Schulter legte.
»Mrs Albright«, sagte ich überrascht, obwohl es alles andere als überraschend war, dass die Direktorin des Hotels in der Lobby auftauchte.
»Was ist denn los? Gibt es ein Problem?«
Camille übernahm das Antworten für mich. »Sie wartet auf Mr Jacobs, aber ich habe ihr gesagt, dass …«
»Schon gut, Camille.« Allison Albright lächelte beschwichtigend. »Izzy ist die beste Freundin meines Sohnes und noch dazu Cole Jacobs’ neue Skilehrerin, wie man munkelt.«
Wie Lena munkelt, hätte ich am liebsten gesagt. Ob sie hier auch irgendwo herumschwirrte? Meine Augen schweiften durch die Lobby.
»Ah, da kommt er doch!«, sagte Mrs Albright, während sich ihr Gesicht aufhellte.
Ich folgte ihrem Zeigefinger zum Aufzug. Cole trug eine schwarze Skihose und eine olivgrüne Jacke, und an seinem Arm baumelten Helm und Schneebrille. Hinter ihm trat Marissa aus dem Fahrstuhl. Aus ihrem strengen Pferdeschwanz hatten sich einige Strähnen gelöst, und ihre Wangen waren gerötet. Nicht euer Ernst, schnaubte ich innerlich. Deswegen musste ich warten? Weil ihr zwei noch eine Nummer geschoben habt?
»Ich warte hier seit einer halben Stunde!«, beschwerte ich mich.
»Wir hatten noch etwas zu besprechen«, erwiderte Marissa und räusperte sich.
»Sieht man«, sagte ich spöttisch und fing mir einen fragenden Blick von beiden ein.
»Mr Jacobs, haben Sie einen angenehmen Aufenthalt? Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, erkundigte sich Allison Albright.
»Alles bestens.« Cole lächelte sein Zahnpastawerbung-Lächeln.
»Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Tag auf der Piste. Dir natürlich auch, Izzy.« Sie deutete aus dem Fenster. »Das Wetter ist ja traumhaft.«
»Ja, und wenn wir uns beeilen, sehen wir heute noch was davon«, brummte ich.
»Der Wagen wartet bereits«, sagte Marissa. »Wo sind deine Ski, Isobel?«
»Draußen. Und wir brauchen keinen Wagen. Es sind keine fünf Minuten zur Gondel.«
Marissa ignorierte meinen Einwand und gab einem Hotelmitarbeiter die Anweisung, er solle meine Ski einladen.
»Ich glaub das alles nicht«, murmelte ich kopfschüttelnd, bevor ich mich von Mrs Albright verabschiedete und Cole und Marissa zum Wagen folgte.
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Können wir einsteigen, oder müssen wir sie erst mit einem roten Teppich auskleiden lassen?«, zog ich Cole auf, der fast ehrfürchtig beobachtete, wie eine Gondelkabine nach der anderen geräuschlos den Hang hinaufglitt. Die wenigen Skifahrer und Snowboarder, die mit uns anstanden, interessierten sich nicht für Cole, was wohl hauptsächlich daran lag, dass er unter seinem Helm kaum zu erkennen war.
»Die nehmen wir«, entschied ich, als die nächste Kabine auf uns zukam und ihre Türen öffnete.
Nachdem wir unsere Ski verstaut hatten, setzten wir uns nebeneinander auf die schmale Polsterbank. Die Türen glitten zu, und die Gondel fuhr ruckartig los. Schweigend blickten wir auf raue Felsformationen, verschneite Tannen und Skifahrer, die sich wie kleine schwarze Punkte auf der Schneedecke bewegten. Dann war es auch schon vorbei mit der Ruhe. Cole zog sein iPhone aus der Jackentasche, wischte einmal über das Display und beugte sich zu mir. Ein herbes Männerparfum drang an meine Nase. Er roch gut. Natürlich roch er gut.
»Was machst du da?«, zischte ich, während er sein Handy in Position brachte.
»Nur ein Selfie von mir und meiner Skilehrerin.«
»Ich hab doch gesagt, ich mach das nicht mit.«
»Nein, du hast nur gesagt, du gibst keine Interviews. Läääächeln.«
Ehe ich das Gesicht verziehen konnte, hatte er schon abgedrückt. Genervt warf ich einen Blick auf das Foto, das Cole dabei zeigte, wie er mit dem Daumen auf mich deutete. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, dass er einen Filter über das Foto legte und Telemos Arsos daruntersetzte.
»Was soll das heißen?«
Er hob die Brauen.
»Hast du noch nie Fluch des Pantheon gesehen?«
»Warum sollte ich? Wenn ich Männer in Sandalen sehen will, flieg ich auf die Bahamas.«
Er lachte.
»Du hast mich noch nicht in Sandalen gesehen.«
Ich schnaubte.
»Ein Wunder, dass wir in diese Gondel passen. Bei deinem Ego.«
»Es bedeutet ›Das Ende naht‹.«
Ich legte die Stirn in Falten und betrachtete das Foto.
»Das Ende naht? Du zeigst da auf mich!«
Cole zuckte mit den Schultern. »Skifahren kann böse ausgehen.«
»Gondelfahren auch.«
Er grinste nur und beschäftigte sich wieder mit seinem iPhone, das nun pausenlos vibrierte. Konnte er es nicht wenigstens stummstellen? Ich kramte in meiner Jackentasche nach einem Eisbonbon. Seit ich als kleines Mädchen zum ersten Mal auf Skiern stand, war dieser süße Mentholgeschmack für mich untrennbar mit den Bergen verbunden.
»Du hast wunderschöne Augen.«
Überrascht hob ich den Kopf.
»Du hast wunderschöne Augen. Sagt«, er scrollte nach unten, »ein Typ namens … Jeremy.«
Hastig wendete ich den Blick ab und gab vor, mich mit meinen Handschuhen zu beschäftigen.
»Und … Danielle Jefferson fragt, wo du deine Brille herhast.«
»Aus dem Internet«, erwiderte ich knapp und war dankbar, dass sich kurz darauf die Gondeltüren öffneten.
Als ich meine Ski anschnallte, ließ ich den Blick über die Piste schweifen. Der Schnee glitzerte in der Morgensonne, als wäre er mit Tausenden von Diamanten überzogen. Trotz meiner Brille musste ich die Augen zusammenkneifen, so hell war das geballte Weiß, das mich umgab. Ein seliges Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Nirgendwo war ich so glücklich wie in den Bergen. Nirgendwo fühlte ich mich so frei und schwerelos.
»Okay, ich würde vorschlagen, dass wir für den Einstieg …«
Suchend sah ich mich nach Cole um und entdeckte ihn ein paar Meter entfernt mit seinem Handy am Ohr. Er hatte sich noch nicht einmal die Ski angeschnallt, und seine Stöcke steckten schief im Schnee. Ich schnaubte und fuhr zu ihm. Den Wortfetzen, die ich verstand, entnahm ich, dass er mit Marissa telefonierte.
»Dann stell sie durch«, sagte er leicht genervt.
In den folgenden Minuten beantwortete er einer Frau namens Lara ausführlich Fragen zu seiner Kindheit in Irland, zu Fluch des Pantheon, seiner Popularität in den sozialen Netzwerken, seiner Begeisterung für schnelle Autos, seiner angeblichen Affäre mit Cora Lewis und seinem Fitnessprogramm. Von Minute zu Minute kochte mehr Wut in mir hoch.
»Sorry, das war Lara Spencer von Good Morning America.« Seinem Blick zufolge hätte mir dieser Name etwas sagen müssen. So unbeeindruckt wie nur möglich sah ich ihn an.
»Können wir dann?«
Die folgenden zwei Stunden entwickelten sich zu einem absoluten Desaster, was hauptsächlich daran lag, dass Cole mehr damit beschäftigt war, seine Fortschritte anhand von Instagram-Storys zu dokumentieren, als tatsächlich welche zu machen. Er knipste Selfies im Sessellift, vor dem Sessellift und unter dem Sessellift, filmte sich – und mich – beim Fahren und startete Instagram-Umfragen zur Wahl seines Skioutfits. Als er zum dritten Mal mit Marissa telefonierte, hatte ich endgültig die Nase voll. Ich riss ihm das Handy aus der Hand und drückte das Gespräch weg.
»Spinnst du? Das war wichtig!«
»Wie zum Teufel soll ich dir was beibringen, wenn du ständig mit anderen Dingen beschäftigt bist?«
»Sorry, aber da geht es um Werbedeals in Millionenhöhe.«
Sein Handy klingelte erneut.
»Wunderbar. Dann nimm die Millionen und kauf dir eine Skischule. Mir reicht’s nämlich!«
Ohne seine Reaktion abzuwarten, stach ich meine Stöcke in den Schnee und stieß mich ab. In Rekordzeit fuhr ich die sechs Kilometer lange Strecke ins Tal und nutzte jede Kurve, jeden Schwung, um zu beschleunigen und den Ärger abzuschütteln. Ich glitt durch den weichen, pulverigen Schnee und genoss den Fahrtwind, der mir ins Gesicht peitschte, den feinen Schneestaub, der sich auf meine Wangen legte, das Brennen in meinen Oberschenkeln. Körperliche Anstrengung war eben immer noch der beste Weg, um Aggressionen loszuwerden.
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Als ich meine Ski ins Auto wuchtete, war die Wut über Cole noch immer nicht verflogen. Zum ersten Mal seit Stunden checkte ich mein Handy und gab ein genervtes Stöhnen von mir. Neben zwei verpassten Anrufen von meiner Mum und meiner Kollegin Aubree aus der Skischule hatte mir Marissa auf die Mailbox gesprochen. Außerdem blinkten drei Nachrichten von Lena auf.
Was hat er an? Mach ein Foto!, hatte sie bereits kurz nach zehn Uhr geschrieben. OMG! Du bist auf Instagram! Mit Cole!!!Jacobs!!! etwa eine Stunde später. In ihrer letzten Nachricht hatte sie mit einem weinenden Emoji unseren geplanten Mädelsabend abgesagt, weil sie auf Ryans Neffen Liam und Noah aufpassen musste. Enttäuscht blies ich die Backen auf. Der Abend mit Lena war mein einziger Lichtblick an diesem misslungenen Tag gewesen. Außerdem musste ich mich dringend bei jemandem auskotzen.
Mit voll aufgedrehter Musik fuhr ich zurück nach Green Valley und brachte den nötigen Abstand zwischen mich und Cole Jacobs. Aber je näher ich meiner Heimatstadt kam, umso mehr drängte sich der Streit mit Will zurück in mein Bewusstsein. Den ganzen Tag über hatte ich es verdrängt, aber als ich den Wagen in der Main Street parkte und die Kürbisse, Herbstgestecke und Keramik-Truthähne in den Schaufenstern entdeckte, bröckelte meine Selbstbeherrschung. Thanksgiving war Wills und mein absolutes Lieblingsfest. Seit wir Kinder waren, feierten unsere Familien gemeinsam. Meine Mum verausgabte sich in der Küche, wir schlugen uns die Bäuche voll und sahen uns anschließend alle gemeinsam das Footballspiel an. Voller nostalgischer Erinnerungen betrat ich das kleine Lebensmittelgeschäft. Ich musste dringend einkaufen gehen, wenn ich heute Abend mehr als Licht in meinem Kühlschrank haben wollte.
»Da ist ja unser Instagram-Star«, ertönte eine vertraute Stimme hinter mir, als ich vor der Kühltheke stand und frustriert feststellte, dass meine Lieblingseissorte Cookie Dough restlos ausverkauft war. Dabei war ich der festen Überzeugung, diesen Abend nur mit Eiscreme zu überstehen. Viel Eiscreme. Widerwillig drehte ich mich um und blickte in Wills amüsiertes Gesicht. Obwohl ich immer noch sauer auf ihn war, schoss mein Puls leicht in die Höhe. Ich wusste nicht, ob es an diesen braunen Augen lag, die mich an flüssige Schokolade denken ließen. An seiner Uniform, die ihm viel zu gut stand. Oder an seinem Lächeln, mit dem er die Zeit anhalten konnte.
»Telemos Arsos.« Er zwinkerte mir zu und legte den Kopf schief. »Oje, so hast du das letzte Mal ausgesehen, als die Kleine aus deinem Kurs in die Gondel gekotzt hat.«
»Die hat sich wenigstens nicht dabei gefilmt«, brummte ich.
Seine Brauen schossen in die Höhe. »Cole Jacobs hat sich beim Kotzen gefilmt?«
»Nein, aber bei allem anderen.«
»Klingt, als hättest du immer noch nicht vor, seinem Fanklub beizutreten.«
»Den hab ich zum Teufel geschickt.«
»Das machst du in letzter Zeit gern, oder? Leute zum Teufel schicken …« Seine Mundwinkel zuckten.
»Nur die, die es verdient haben.«
Will seufzte und legte den Arm um mich. Der illoyale Teil von mir wollte verträumt die Augen schließen, sich an ihn schmiegen und den Kopf an seine Halsbeuge drücken, die garantiert großartig duftete.
»Was meinst du, wollen wir uns heute Abend auf meine Couch fläzen und uns einen Film reinziehen? Ich koche Lasagne, und du bekommst einen ganzen Becher Cookie Dough für dich allein?«
»Es gibt kein Cookie Dough mehr«, jammerte ich, als würden alle Pläne von einer Packung Eis abhängen.
Will schmunzelte und zauberte wie aus dem Nichts zwei Großpackungen hinter seinem Rücken hervor.
»Reicht das als Friedensangebot?«
Ein verräterisches Grinsen trat auf mein Gesicht. Will wusste, wie sehr ich diese Sorte liebte – genau wie ich wusste, dass er mit der Mischung aus Keksteig und Eiscreme absolut nichts anfangen konnte. Dass er sie extra für mich kaufen wollte, ließ mein Herz höherschlagen. Mein ebenfalls illoyales Herz.
»Ist ein Anfang«, bemühte ich mich um einen lässigen Tonfall, während sich in mir die zarte Hoffnung regte, dass dieser Tag doch noch nicht ganz verloren war.
 
Nachdem ich Lena am Telefon eine ausführliche Zusammenfassung meiner ersten und einzigen Trainingseinheit mit Cole Jacobs gegeben hatte, legte ich mich auf meine Couch, schaltete den Fernseher ein und warf einen flüchtigen Blick auf mein Smartphone – das mir fast aus der Hand fiel. Auf meinem Display tummelten sich Herzen, Briefumschläge und Unmengen verpasster Anrufe. Ich hatte über tausend neue Follower auf Instagram. Ein paar Sekunden lang starrte ich wie gelähmt auf mein Smartphone. Dann, mit etwas Verzögerung, begriff ich, was passiert war, und richtete mich hektisch auf. Cole hatte mich unter sämtlichen Instagram-Beiträgen verlinkt. Oder anders formuliert: mich zum Fischfutter für seine Fans und die Boulevard-Medien gemacht, die mein Postfach zum Explodieren brachten.
 
the_becky: Halt dich von Cole fern!
mrscolejacobs: Du hast ihn nicht verdient du Snowboard Bitch. Lass Cole in Ruhe sonst erlebst du was!!!
vipnews24: Hallo Izzy! Ich bin Peyton von vipnews24. Wir würden gerne ein Interview mit dir machen. Hättest du Interesse? Melde dich!
aquillusforever: Du siest so scheiße aus!!!1!
Justnews: Hi Izzy! Wir wären an einem Interview interessiert. Melde dich mal bei uns! Viele Grüße! Tommy von Justnews
Loardofboard: Wer hat dir die Dreads gemacht? Was hat es gekostet?
ladyjacobs: Geh mal zum Friseur!!!

 
Leicht benommen legte ich das Handy zur Seite, während von Sekunde zu Sekunde mehr Nachrichten in meinen Postfächern eintrudelten, mehr Beleidigungen, mehr Rechtschreibfehler. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Mit klopfendem Herzen überflog ich die Kommentare unter Coles Beiträgen, was mich gleich noch wütender machte. Während ich den Shitstorm und die Beleidigungen seiner Fans abbekam, wurde Cole mit Liebesbekundungen und Heiratsanträgen überschüttet.
 
Lipstick_Lilly: Du bist so sexy!!!
MaggyTwain: Ich liebe dich!!!
Floridagirl: Fahr vorsichtich! Love you!
Butterfly: Ich kann dir auch Schifahren beibringen! Melde dich!
ViennaMontana: Komm zu uns nach Österreich! Wir haben auch schöne Skigebiete!
ColeFansUnited: Wer ist sie? Du hast was Besseres verdient. Aquillusforever!!!
Aquilluslove: Nimm mich. Ich kann auch Skifahren.

 
Ich unterdrückte einen frustrierten Aufschrei. Am liebsten hätte ich diesen Vollidioten sofort angerufen und zur Schnecke gemacht, aber mir fiel auf, dass ich nicht einmal seine Telefonnummer hatte. Vollkommen außer mir stürmte ich aus meiner Wohnung und klingelte bei Will. Wir waren eigentlich erst in einer halben Stunde verabredet, aber ich musste mich dringend bei jemandem auskotzen.
»Der hat sie doch nicht mehr alle!«, fauchte ich, als Will die Tür öffnete und mich verdutzt ansah. Wütend schob ich mich an ihm vorbei. »Das darf der doch nicht. Sag mir, dass er das nicht darf!«
»Äh …«
»So war das nicht abgesprochen!« Ich stieß ein wütendes Schnauben aus. »Wir haben ausgemacht, dass mein Name nicht öffentlich wird. Und jetzt hasst mich die halbe Nation, weil ich mit diesem Blödmann Gondel fahre! Gondel!!!« Ich spuckte ihm die Worte fast ins Gesicht. »Was sind das nur für kranke Spinner!«
Wills Mundwinkel zuckten. Dann prustete er los.
»Das ist nicht witzig!«
»Doch«, gluckste er und biss sich auf die Unterlippe.
»Statt zu lachen, solltest du lieber was unternehmen!«
»Ich?«
»Natürlich du. Wer von uns beiden trägt denn diesen albernen Stern?«
»Also im Moment trage ich … fast gar nichts.«
Reflexartig sah ich an ihm hinab. Vor lauter Groll hatte ich nicht bemerkt, dass Will direkt aus der Dusche gekommen war und nur ein Handtuch um die Hüften trug.
»Du hast geduscht«, stellte ich überflüssigerweise fest.
»Ja, mach ich manchmal. Lästige Angewohnheit.« Er grinste und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Also?«
»Du warst bei meinem albernen Stern …«
»Ach so … ja.« Ich sammelte mich. »Du musst Cole verhaften … verwarnen, meine ich.«
Amüsiert wartete er auf mehr Informationen.
»Er hat Bilder von mir auf Instagram gepostet. Von uns«, korrigierte ich. »Und jetzt drehen seine geisteskranken Fans durch und beschimpfen mich.«
Will lachte.
»Das ist nicht witzig!«, protestierte ich erneut.
»Immerhin halten sie dich – im Gegensatz zu mir – für eine ernst zu nehmende Bedrohung!« Er zwinkerte und ging in Richtung Badezimmer. »Das müsste dich und deinen Hintern doch eigentlich freuen.«
»Haha.«
»Kannst du mal nach der Lasagne sehen?«, rief er, bevor ich hörte, wie ein Handtuch zu Boden fiel.
Ich folgte dem Duft von Hackfleisch, Zwiebeln und Tomaten. Will war kein großer Koch, aber seine Lasagne war ein einziger Traum. Ich spitzte in den Herd und seufzte beim Anblick des gratinierten Mozzarellas.
»Sieht fertig aus!«
Kurz darauf kam Will in die Küche. Er trug ein weißes T-Shirt und eine Jogginghose, und sein Haar war feucht und verstrubbelt. Ich hatte mich längst daran gewöhnt, dass sein Aussehen keinen tageszeitlichen Schwankungen unterlag und dass er auch mit Ketchupflecken auf dem Hemd oder mariannengrabentiefen Augenringen noch aussah wie das Testimonial einer Aftershavewerbung. Frustrierend war es trotzdem. Er öffnete den Kühlschrank und reichte mir eine Flasche eiskaltes Craft Beer.
»Das ist aus einer kleinen Brauerei in Breckenridge. Könnte dir schmecken.«
Neugierig betrachtete ich das Etikett. Mit über zweihundert Brauereien war Colorado der »Bierstaat« der USA, und Will und ich wurden nicht müde, alle Sorten durchzutesten. Ende Juni fuhren wir immer zum »Colorado Brewers’ Festival« nach Fort Collins und probierten uns durch abgefahrene Kreationen mit Chili, Schokolade oder Kaffee. Ich nahm einen großen Schluck und ließ den Geschmack auf mich wirken.
»Zitronig … süffig. Klassisches Lagerfeuer-Bier.«
Will nickte, schlüpfte in Küchenhandschuhe und zog die Lasagne aus dem Ofen. Währenddessen vibrierte mein Handy ununterbrochen in der Hosentasche.
»Willst du nicht mal nachsehen?«
»Mein Bedarf an Morddrohungen ist für heute gedeckt«, murrte ich und zog zwei Teller aus dem Schrank.
»Du hast Morddrohungen bekommen?«, fragte er alarmiert.
»Ach, auf einmal ist es wohl doch nicht mehr so witzig …«
Will kniff die Augen zusammen. »Wenn du wirklich Morddrohungen bekommen hast, dann ist das natürlich was anderes.«
Ich rief mir die Nachrichten in Erinnerung und musste mir eingestehen, dass – streng genommen – niemand mein Leben bedroht hatte.
»Na ja, es waren vielleicht doch eher Beleidigungen«, grummelte ich. »Aber das ist trotzdem nicht okay!«
»Klar ist das nicht okay. Und wenn es dir hilft, verhafte ich gerne ein paar Zwölfjährige für dich oder sorge dafür, dass sie für immer Hausarrest bekommen.«
Ich strafte ihn mit einem finsteren Blick, der ihn nur noch breiter grinsen ließ. Nachdem wir uns eine riesige Portion Lasagne auf die Teller geladen hatten, trugen wir sie ins Wohnzimmer und lümmelten uns nebeneinander aufs Sofa. Der Raum hatte exakt denselben Schnitt wie mein Wohnzimmer. Das war aber schon die einzige Gemeinsamkeit. Während bei mir alles zusammengewürfelt war – ein buntes Konglomerat aus Kinderzimmer, Ikea und Flohmarkt –, vereinte Wills Wohnung den gemütlichen Charme einer Blockhütte mit dem hippen Style eines Lofts. Massive Möbel aus naturbelassenem Holz wechselten sich mit modernen Leuchten ab, abgewetztes Leder mit schwarzem Stahl. Es war nie zwanghaft sauber, aber immer ordentlich.
»Wieder Morddrohungen?«, fragte Will mit vollem Mund und deutete auf mein leuchtendes Display.
Ich fischte nach meinem Handy und verdrehte die Augen. »Marissa.«
Sein Gesichtsausdruck veränderte sich für den Bruchteil einer Sekunde, und ich erinnerte mich wieder daran, dass er ihr nachgegangen war, nachdem sie mich in der Bar aufgesucht hatte. Ich hatte ihn allerdings nie gefragt, was danach passiert war. Und wenn ich es mir recht überlegte, wollte ich es auch nicht wissen.
»Was will sie?«
»Keine Ahnung. Mich an meine vertraglichen Pflichten erinnern, schätze ich.«
»Du hast einen Vertrag unterschrieben?«
»Mhm«, murmelte ich und schob mir eine volle Gabel Lasagne in den Mund. »Die macht keine halben Sachen, das kannst du mir glauben.«
»Was hast du eigentlich gegen sie?«, kam es schmatzend aus Wills Mund. »Ich finde sie …«
»Heiß, scharf, sexy, geil. Ich weiß.«
»Eigentlich … wollte ich nett sagen.«
»Wolltest du nicht.«
Er grinste mit vollen Backen. »Stimmt.«
»Die ist doch viel zu alt für dich.« Nicht gerade das Argument der Argumente, aber ein besseres fiel mir nicht ein.
»Seit wann bist du so oberflächlich?«
Ich hob die Brauen. »Seit wann bist du es nicht?«
Einen Moment lang sah er aus, als wollte er protestieren, aber er ließ es bleiben und befasste sich wieder mit seinem Teller.
»Und, kommst du aus diesem Vertrag wieder raus?«
Dankbar, dass er das Thema in eine andere Richtung lenkte, antwortete ich: »Da stand jedenfalls nicht drin, dass ich Influencerin werden muss.« Ich zuckte mit den Schultern und stocherte in meiner Lasagne.
»Also wenn ich mir das so durchlese«, ich sah auf und beobachtete Will, wie er auf seinem Smartphone hin und her wischte, »bist du von einer Influencerin weit entfernt.«
Ich kickte ihn mit dem Ellbogen in die Seite.
»Oh, hier ist immerhin jemand, der deinen Helm gut findet.«
»Will!«
Lachend duckte er sich weg, als ich ein Kissen nach ihm werfen wollte.
»Komm schon, Izzy! Das sind pubertierende Mädchen und verbitterte Hausfrauen, die ein bisschen neidisch auf dich sind. Einfach ignorieren!«
Ich grummelte vor mich hin.
»Film?«, fragte Will, als unsere Teller leer waren.
»Klar. Such was aus. Ich lehn’s dann ab.«
Er schmunzelte. Weil es immer so ablief, wenn wir uns zusammen Filme ansahen. Wir hatten einfach einen vollkommen unterschiedlichen Geschmack und brauchten manchmal eine halbe Stunde, bis wir uns einigen konnten. Irgendwann hatte Will die Drei-Veto-Regel eingeführt. Ich durfte drei Vorschläge ablehnen, den vierten musste ich dann akzeptieren. Auch diesmal reizte ich den Spielrahmen aus und musste mich am Ende mit einem Kriegsfilm abfinden, in dem immerhin Harry Styles mitspielte.
»Hast du mit deiner Mum schon über Thanksgiving gesprochen?«, fragte ich, als der Abspann lief und ein leerer Becher Cookie Dough vor mir stand. Wie immer lümmelten wir Schulter an Schulter auf der Couch. Wie immer atmete ich seinen vertrauten Duft ein.
»Nein, aber ich denke, wir kommen wie jedes Jahr zu euch. Bei allem anderen würde mein Dad sowieso streiken.« Will lachte. Ich konnte mich nur an ein einziges Thanksgiving erinnern, das wir bei den Albrights verbracht hatten. Wills Mum hatte sich zum ersten Mal an einem Truthahn versucht. Der Vogel war fast bis zur Unkenntlichkeit verkohlt, und mit dem Süßkartoffelpüree hätte man Häuser betonieren können. Meine Mum hatte spontan für alle einen Auflauf gezaubert und den Abend gerettet. Allison Albright war eine beeindruckende und brillante Frau – nur eben nicht im Haushalt.
»Die Coopers fahren über Thanksgiving zu Amys Eltern, hat Lena gesagt.«
»Lena und Ryan fahren mit?«
»Ja, wenn ich das richtig verstanden habe.«
»Solange du mich nicht allein lässt«, sagte er mit einem Schmunzeln, das mir direkt ins Herz fuhr und die negativen Gedanken an Coles irre Fangemeinde endgültig verdrängte.
»Ich freue mich schon eine halbe Ewigkeit auf Thanksgiving. Seit letztem Thanksgiving, um genau zu sein.«
»Ich weiß«, murmelte er mit einem Lächeln. »Macht deine Mum wieder diesen himmlischen Pekannusskuchen mit den karamellisierten Nusssplittern?« Genüsslich verzog er das Gesicht.
»Bestimmt. Und wenn nicht, sag ich ihr, dass du ihn dir wünschst. Für dich macht sie sowieso alles«, erwiderte ich augenrollend.
Manchmal fragte ich mich tatsächlich, ob meine Mum nicht noch mehr in Will verliebt war als ich – was umso erstaunlicher war, wenn man Wills Lebensstil betrachtete, der so gar nicht zu den Werten meiner Mum passte, die jeden Sonntag in die Kirche rannte und den einzigen Mann, den sie je geküsst hatte, geheiratet hatte.
»Deine Mum ist echt eine gute Partie. Man könnte fast in Erwägung ziehen, dich ihretwegen zu heiraten.« Er gluckste und fing sich einen Klaps von mir ein, obwohl die Vorstellung, Mrs Will Albright zu sein, seit Jahren ein fester Bestandteil meiner Träume war.
Kurz vor Mitternacht verabschiedete ich mich von Will und trottete gähnend zur Tür. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie unglaublich bequem es war, im selben Haus zu wohnen. Ich musste weder Jacke noch Schuhe anziehen und brauchte weder Fahrrad noch Auto, um nach Hause zu kommen – eine Feststellung, die ein Gefühl purer Zufriedenheit in mir auslöste.
»Findest du mich wirklich so oberflächlich?«
Ich hatte die Hand bereits an der Türklinke und drehte mich noch einmal um. Mit nachdenklicher Miene sah er mich an.
»Ja.«
Ein, zwei Sekunden sagte er nichts.
»Warum?«
Ein müdes Lächeln trat auf mein Gesicht. »Weil du noch nie eine ernsthafte Beziehung geführt hast. Weil du von den meisten Frauen, mit denen du schläfst, nicht mal ihren Nachnamen, dafür aber ihre BH-Größe kennst. Weil es dich nicht interessiert, ob sie nett, interessant, klug oder lustig sind, solange sie tolle Beine und einen geilen Arsch haben.«
Er starrte mich an, erst überrascht, dann perplex, und in seinen Augen las ich deutlich, dass er mit so viel Ehrlichkeit nicht gerechnet hatte. Ich selbst hatte nicht mit so viel Ehrlichkeit gerechnet.
»Gute Nacht, Will«, sagte ich, als das Schweigen unerträglich wurde. »Und danke für die Lasagne.«
»Nacht, Izzy«, murmelte er noch, bevor ich die Tür hinter mir zuzog.
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Ein lautstarkes Klingeln riss mich am nächsten Morgen unsanft aus dem Schlaf. Leicht orientierungslos tastete ich nach meinem Handy. Eine unbekannte Nummer leuchtete auf dem Display. Kurz hatte ich den absurden Gedanken, es könnte ein weiteres Boulevardmagazin sein, das mich um ein Interview bitten wollte.
»Ja?«, fragte ich vorsichtig.
»Isobel Walsh?«
Die Stimme kam mir entfernt bekannt vor, aber ich konnte sie nicht zuordnen.
»Ja.«
»Hier ist Camille Forbes vom Hotel Sebastian.« Camille Forbes. Da klingelte etwas. Richtig, die Frau an der Rezeption. »Ich rufe im Auftrag von Mr Jacobs an. Er lässt fragen, wo Sie bleiben.«
»Mr …« Schlagartig richtete ich mich im Bett auf. »Unsere Abmachung gilt nicht mehr. Sagen Sie ihm das.«
Ich legte auf und ließ mich wieder ins Kissen fallen. Nachdem ich letzte Nacht geträumt hatte, dass man mich mit Heugabeln durch Green Valley trieb und Eier nach mir warf, fühlte ich mich vollkommen gerädert. Umso grimmiger war meine Miene, als es erneut klingelte.
»Hier ist noch mal Camille Forbes vom Hotel Sebastian. Mr Cole bittet mich, Sie daran zu erinnern, dass Sie um halb zehn mit ihm verabredet waren und bereits … äh … sieben Minuten zu spät sind.«
Ich schnaubte. »Sagen Sie ihm, dass wir nicht verabredet sind und ich nicht komme.«
Ich legte auf und spürte Wut in mir aufsteigen. Dieser Typ hatte vielleicht Nerven. Warf mich den Wölfen zum Fraß vor und bildete sich dann auch noch ein … Wieder klingelte mein Handy.
»Sagen Sie diesem selbstverliebten Vollidioten, dass er von mir aus in der Lobby strippen kann. Ich komme trotzdem nicht!«
»Die Bilder wären aber viel Geld wert.«
Ich schluckte beim Klang seiner Stimme.
»Mein Körper ist gerade ziemlich gut in Form. Hat seine Vorteile, einen halb nackten Meeresgott zu spielen.«
Meine Mundwinkel zuckten verräterisch. Trotzdem bemühte ich mich um einen beherrschten Tonfall.
»Was willst du?«
»Dich, Isobel. Nur dich.« Ich hörte das Grinsen aus seiner Stimme heraus. »So, wie ich das sehe, sind wir seit genau neun Minuten verabredet. Da ich mich gestern auch verspätet habe, lasse ich dir das aber einmalig durchgehen.«
Ein spöttisches Lachen drang aus meinem Mund. »Ich glaube, ich war gestern deutlich genug.«
»Ja, und ich war ein Idiot. Dafür möchte ich mich auf das Glühendste bei dir entschuldigen.«
»Warum klingst du wie eine Figur aus Downton Abbey?«
Er lachte. »Ich hab für die Rolle des Andrew vorgesprochen. Wusstest du das?«
»Wer ist Andrew?«
»Der zweite Kammerdiener von Lord Grantham.«
»Du hast für die Rolle des zweiten Kammerdieners vorgesprochen und sie nicht bekommen? Das ist bitter.«
»Aaaah«, stöhnte er ins Telefon. »Zieh es raus und mach es schnell.«
Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen.
»Also, was ist, Isobel? Bekomme ich eine zweite Chance?«
»Vielleicht hättest du eine bekommen, wenn du nicht der halben Welt meinen Namen verraten hättest«, erwiderte ich gereizt.
»Sie hätten ihn doch sowieso rausbekommen.«
»So war das aber nicht vereinbart. Wir haben einen Vertrag!«
»Hast du ihn gelesen?«
»Ja.«
Eigentlich hatte ich ihn nur überflogen.
»Auch das Kleingedruckte? Das ist nämlich der Teil, in dem steht, dass du eine Person des öffentlichen Lebens bist, solange du für mich arbeitest.«
»Bitte?!«, fuhr ich ihn an.
»Ja, das sollte man immer lesen, Isobel«, trällerte er.
Ich wollte gerade wutschnaubend auflegen, als er »Friedensangebot!« rief. »Wir fangen noch mal von vorne an, und ich verspreche, nur einmal pro Stunde auf mein Handy zu schauen und nur in ganz extremen Notfällen Anrufe anzunehmen.«
Ich wartete ein paar Sekunden ab.
»Okay, aber es gibt Bedingungen.«
»Noch mehr?«
»Keine Fotos mehr von mir auf Instagram. Keine Verlinkungen. Deine Fans hassen mich jetzt schon!«
Er gluckste. »Meine Fans hassen jede Frau in meinem Leben. Cora haben sie Cora the Whora getauft.«
Stellte er mich gerade auf eine Stufe mit Cora Lewis? Stellten seine Fans mich auf eine Stufe mit ihr? Unwillkürlich straffte ich die Schultern.
»Außerdem hörst du auf, mich Isobel zu nennen.«
»Okay.«
»Und …«, ich machte eine dramaturgische Pause, »du verrätst mir, ob Aquillus überlebt hat.«
»Ich dachte, du kennst die Serie nicht!«
»Tue ich auch nicht. Aber meine Freunde können anscheinend nicht mehr schlafen deswegen.«
»Einverstanden.«
Ich nickte, obwohl er mich nicht sehen konnte.
»Wann kannst du hier sein?«
»Gib mir eine Stunde!«
»Eine Stunde?! Ich stehe hier in der Lobby und schwitze mich zu Tode.«
»Es ist fast eine halbe Stunde Fahrt, und ich liege noch im Schlafanzug in meinem Bett.«
Er brummte etwas ins Telefon.
»Aber weißt du was, Cole? Trink doch einfach so lange einen Kaffee. Geht auf mich.«
Grinsend legte ich auf und schwang mich aus dem Bett. Nachdem ich Zähne geputzt hatte und in meinen Skianzug geschlüpft war, verließ ich die Wohnung. Auf dem Weg nach Vail legte ich noch einen Stopp bei Moe’s Diner ein, Green Valleys Umschlagplatz für Klatsch und Tratsch. Während ich auf meinen Kaffee wartete, erfuhr ich, dass Louisa Brown schwanger war und Frank Keen seine Freundin mit der Babysitterin betrogen hatte – was offenbar heißer gehandelt wurde als die Tatsache, dass ich einen Serienstar beim Skifahren coachte. Vielleicht war der Hype um Fluch des Pantheon noch nicht in den Bergen angekommen. Ich selbst hatte Cole ja auch nicht gekannt, und das, obwohl mein Verhältnis zu Netflix einen Beziehungsstatus verdient hatte. Als ich das Sebastian schließlich erreichte, posierte Cole gerade für ein Selfie vor dem Eingangsbereich. Er trug ein komplett neues Skioutfit, und seine Haare waren perfekt gestylt, was mir ziemlich lächerlich erschien angesichts der Tatsache, dass sie den ganzen Tag unter einem Helm verschwinden würden.
»Ich muss vorarbeiten«, verteidigte er sich, während er sein Handy mit tausend Watt angrinste.
»Sind deine Sachen im Wagen?« Ich sah mich nach dem schwarzen SUV um, der uns am Vortag zur Gondel gebracht hatte.
»Nein, den hab ich abbestellt.«
Überrascht sah ich ihn an.
»Wir laufen«, fügte er hinzu. »Sind ja nur fünf Minuten.«
Misstrauisch beäugte ich ihn.
»Diesmal machen wir alles so, wie du es willst, Walshy.«
»Walshy?!«, entfuhr es mir entsetzt. »Ich hab doch gesagt …«
»Dass ich dich nicht mehr Isobel nennen darf.«
Er grinste. »Können wir dann, Walshy?«
 
Zu meiner großen Überraschung hielt sich Cole an unsere Vereinbarung. Abgesehen davon, dass er ab und an einen kurzen Blick auf sein iPhone warf, blieb es die meiste Zeit über stumm in seiner Jackentasche. Auch auf meinem Handy hatte sich die Lage wieder entspannt. Meine Followerzahlen stiegen zwar nach wie vor, die fiesen Nachrichten und Beleidigungen wurden aber weniger.
Für den Anfang wählte ich ein breites, flaches Pistenstück, das sich gut eignete, um einen ersten Eindruck von Coles Können zu bekommen. Er kam einigermaßen sicher die Piste hinunter, machte dabei aber die typischen Anfängerfehler. Die Stellung seiner Ski war zu breit, er geriet häufig in Rückenlage und nutzte seine Stöcke nicht optimal. Nicht zu übersehen war allerdings die Tatsache, dass er unglaublich fit und ausdauernd war. Er geriet selten außer Puste und meckerte nicht, wenn ich ihn den Hang mit Skiern aufsteigen ließ. Trotzdem war sein Haar schweißnass, als er am frühen Nachmittag zum ersten Mal seinen Helm absetzte und neben mir auf der Terrasse des Mountain Grill Platz nahm. Wir hatten beschlossen, eine Pause einzulegen, und den letzten freien Tisch in der Sonne ergattert. Verzückt inhalierte ich den Duft von Rauch und Tannennadeln, während um uns herum geplaudert und gelacht wurde. Gläser klirrten, Besteck klapperte, und Skischuhe trafen auf Holz. Eine junge Frau mit Schürze und Tablett nahm unsere Bestellung auf. Ich bestellte eine überbackene Ofenkartoffel mit Sour Cream und Salat, Cole entschied sich für die Tomatensuppe.
»Das reicht dir?«, fragte ich überrascht.
Da ich regelmäßig mit Will und Ryan unterwegs war, hatte ich mich an den Anblick von Fleischbergen und monströsen Burgern gewöhnt.
»Es muss reichen«, erwiderte Cole und klopfte sich zweimal kurz auf den Bauch, der, wie ich mich erinnerte, kein Gramm Fett zu viel hatte. »Es gibt da ein paar Klauseln in meinem Vertrag«, fügte er hinzu, als hätte er die Fragezeichen in meinen Augen bemerkt.
»Du hast einen Vertrag, in dem steht, wie viel du wiegen darfst?«
»Ganz so schlimm ist es nicht. Aber Aquillus ist nun mal ausschließlich oben ohne zu sehen. Mein Körper muss also in Form sein.«
»Das stelle ich mir absolut ätzend vor.«
Er lachte. »Jeder Beruf hat seine Schattenseiten, oder? Ich muss Kalorien zählen, und du hast einen selbstverliebten Serienstar an der Backe.«
Die junge Frau stellte unsere Getränke auf den Tisch und bedachte Cole mit einem schüchternen Lächeln.
»Glaubst du, sie hat dich erkannt?«
Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Die meisten kennen mich nur als Aquillus. Da habe ich blondierte Haare und diese goldene Sprühfarbe auf der Haut. Alles Fake.«
»Deine Augen auch?«
Seine Brauen hoben sich, und ich biss mir auf die Zunge. »Na ja, es gibt … Gerüchte, dass du Kontaktlinsen trägst.«
Amüsiert sah Cole mich an. »Meine Augen sind echt. Frag meine Mum, die hat dieselben.« Er schmunzelte. »Im Übrigen bist du die Letzte, die anderen was über blaue Augen erzählen sollte.«
Irritiert sah ich ihn an.
»Du hast die blauesten Augen, die ich je gesehen habe, Walshy.«
Einen Moment lang war ich sprachlos. Nicht, dass es nicht stimmte. Meine Augen waren tiefblau, aber bei Weitem nicht so spektakulär wie seine – über die man vermutlich Songs und Gedichte schreiben konnte. Zu meiner Erleichterung wurde unser Essen an den Tisch gebracht. Mit unverhohlenem Neid sah Cole auf den gratinierten Käse.
»Ich würde dir ja was abgeben, aber am Ende hast du dann nur noch ein Fivepack und fliegst aus deiner Serie.«
Er grinste und tauchte seinen Löffel in die dampfende Tomatensuppe. »Wolltest du schon immer Skilehrerin werden?«
»Na ja, eigentlich bin ich Snowboardlehrerin. Aber ja, wollte ich. Das hier«, ich machte eine vage Handbewegung, »war schon immer meine Welt. Für mich gibt es nichts Schöneres, als den ganzen Tag auf der Piste zu sein, in den Bergen, der Natur.«
»Wie lange machst du das schon?«
Er klang ehrlich interessiert, was mich dazu ermutigte, weiter auszuholen.
»Seit ich sechzehn bin. Ich hab den Schein schon während der Highschool gemacht und an den Wochenenden und in den Ferien hier gejobbt. Zusammen mit Will und Ryan. Die kennst du vielleicht noch aus dem Olly’s.«
Er nickte, und ich war überrascht, dass er sich daran erinnerte.
»Wills Mum ist übrigens die Direktorin deines Hotels«, fügte ich beiläufig hinzu.
Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Schmunzeln.
»Das ist hier so eine Gegend, in der jeder jeden kennt und alle alles wissen, oder?«
»Ja, irgendwie schon«, gab ich zu. »Man kennt sich, man hilft sich.«
»In meinem neuen Film spiele ich diesen Kerl, der in seine Heimatstadt zurückkehrt, ein kleiner Ort im Nirgendwo. Als ich das Drehbuch gelesen habe, fiel es mir wirklich schwer, mich in ihn hineinzuversetzen. Ich habe bisher nur in Großstädten gelebt.«
»Ich schätze, in Green Valley könntest du ganz gut Feldstudien betreiben«, scherzte ich.
»Gar keine schlechte Idee, Walshy. Vielleicht sollte ich das wirklich machen.« Er sah aus, als würde er ernsthaft darüber nachdenken.
»Was ist mit dir? Wolltest du immer Schauspieler werden?«
»Nein, ganz bestimmt nicht. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich das jetzt will.« Er lachte, und mir fiel ein weiteres Mal auf, wie perfekt seine Zähne waren. »Meine Mum ist damals auf der Straße von einem Scout angesprochen worden. Wir waren gerade in London. Ein Familienausflug. Ich muss so elf oder zwölf gewesen sein. Jedenfalls meinte dieser Typ, ein Amerikaner, zu meiner Mum, dass sie einen englischen Jungen für eine TV-Produktion suchen. Eine Highschool-Serie. Sie hat ihm zwar gesagt, dass wir Iren sind, aber das war ihm egal. Er war der Meinung, ich hätte das perfekte Gesicht für die Rolle, und mein Akzent wäre auch ideal. Tja … und dann sind wir zu diesem Casting gegangen, ich habe die Rolle bekommen, und wir sind nach Amerika gezogen.«
»Einfach so?« Ungläubig sah ich ihn an. »Nur für diese Rolle?«
Er legte den Löffel beiseite und lehnte sich entspannt zurück.
»Mein Dad war damals arbeitslos, und meine Mum hatte eine schlecht bezahlte Stelle als Arzthelferin. Der Umzug nach L.A. sollte, glaube ich, auch eine Art Neuanfang für sie sein. Und die Produktionsfirma hat sogar die Flüge bezahlt und eine Wohnung organisiert.« Für einen Augenblick wirkte er nachdenklich. »Ich bin da irgendwie reingerutscht.«
»Du hättest aufhören können. Nachdem du den Serientod gestorben bist.«
Cole grinste. »Du hast deine Hausaufgaben gemacht, Walshy.«
Ich errötete leicht.
»Mir hat die Schauspielerei Spaß gemacht«, fuhr er fort. »Und ich habe nicht schlecht verdient. Gut, nach dem Serien-Aus gab es mal eine kleine Flaute, aber dann kamen die Werbespots. Und Aquillus war natürlich das Beste, was mir passieren konnte.«
»Apropos Aquillus …«
Ich deutete meine eigene Köpfung an und sah abwartend zu ihm.
»Erst wenn du dir eine Folge Fluch des Pantheon angesehen hast!«
»Das war nicht abgemacht!«
»Wir haben nicht darüber gesprochen, wann ich dir verrate, ob Aquillus überlebt.«
Ich gab mich geschlagen. Eine Weile schwiegen wir uns einvernehmlich an und beobachteten das bunte Treiben um uns herum. Die Ski- und Snowboardfahrer, die an der Hütte vorbeifuhren oder abschnallten und auf die Terrasse zusteuerten, die Gondel- und Sesselliftbahnen, die Massen von Menschen auf den Berg brachten und scheinbar schwerelos durch die Luft glitten. Es war nahezu arktisch kalt, und trotzdem knallte die Sonne herrlich warm auf unsere Köpfe. Ein Gegensatz, den man nur hier in den Bergen fand und der mich auch an diesem Tag tausendfach mehr beeindruckte als die Tatsache, dass ich neben einem Serienstar saß.
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In den darauffolgenden Tagen fühlte ich mich ein wenig wie Bill Murray in diesem alten Filmklassiker Und täglich grüßt das Murmeltier. Mit dem Klingeln meines Weckers schwang ich mich aus dem Bett, sprang unter die Dusche und schlüpfte in meinen Skianzug. Ich holte mir bei Moe einen Muffin und einen Kaffee, fuhr nach Vail ins Sebastian und gabelte dort Cole auf. Der Himmel war immer tiefblau, die Sonne strahlte ausdauernd, und Marissa bedachte mich immer mit einem geringschätzigen Lächeln. Das Einzige, was mein Zeitschleifenfeeling störte, waren Coles wechselnde Skioutfits. Er trug so ziemlich jeden Tag eine andere Jacke, und Helme besaß er in sämtlichen Farben des Regenbogens.
Vormittags arbeiteten wir meist an seiner Technik. Ich zeichnete seine Fortschritte sogar gelegentlich mit dem Handy auf und ging die Videos anschließend mit ihm durch. Einmal überredete er mich sogar, die Miniclips auf Instagram posten zu dürfen, was ihm angeblich mehr als zehn Millionen Aufrufe einbrachte – und mir einen weiteren Shitstorm. In den Mittagspausen unterhielten wir uns nur selten übers Skifahren. Stattdessen erzählte er mir von seinem verrückten Leben in Hollywood, Begegnungen mit Fans, Erlebnissen am Set und seinem gnadenlos vollgepackten Terminplan, den er ohne Marissa niemals im Griff hätte. Sie hatten sich vor ein paar Jahren bei einem Casting für eine romantische Komödie kennengelernt. Marissa hatte damals für die Castingagentur gearbeitet, aber bereits mit dem Gedanken gespielt, sich selbstständig zu machen. Ich erfuhr, dass sie dreiunddreißig war, einen Abschluss von der Schauspielschule hatte und aus Cincinnati stammte. Als ich ihn durch die Blume fragte, ob ihn mehr mit Marissa verband als sein Beruf, lachte er sich halb tot.
»Das wäre fast, als würde ich mit meiner Mutter schlafen!« Angewidert verzog er das Gesicht.
»Du schläfst mit deiner Schwester.«
»Aquilla ist meine Halbschwester. Und wir wussten nicht voneinander«, rechtfertigte Cole sich.
Als wir nebeneinander im Sessellift saßen und uns die Sonne auf die Nase scheinen ließen, hielt ich es für den perfekten Moment, um eine kleine Bitte vorzubringen.
»Wäre es okay, wenn wir morgen ausnahmsweise nur nachmittags trainieren?«
»Kommt drauf an, was du vormittags mit mir anstellen willst, Walshy.« Ein eindeutig zweideutiges Grinsen blitzte in seinem Gesicht auf.
»Bei mir in der Wohnung steigt heute Abend eine kleine Einweihungsparty«, überging ich den Moment. »Nichts Großes, nur ein paar Freunde. Aber ich glaube nicht, dass ich morgen früh eine sonderlich gute Lehrerin wäre.«
»Unter der Woche feierst du eine Einweihungsparty?« Er nickte übertrieben beeindruckt. »Dir würde es in Hollywood gefallen.«
»Der Großteil meiner Freunde hat keine geregelten Arbeitszeiten. Will ist Polizist, Lena arbeitet im Hotel, mein Bruder hat eine Bar …« Ich zuckte mit den Schultern. »Eine klare Trennung zwischen Werktagen und Wochenende gibt es da sowieso nicht.«
Er nickte einsichtig.
»Also wäre das okay?«, fragte ich noch einmal.
»Klar. Wann geht es los?«
Ich stutzte. »Wann … es losgeht?«
»Die Party.« Abwartend sah er mich an. »Ich bin doch eingeladen?«
»Äh … also … eigentlich habe ich nichts Besonderes geplant. Nur ein paar Freunde, Pizza und Bier.«
»Klingt gut.«
»Aber du isst doch keine Pizza. Und Alkohol trinkst du auch nicht, also könnte es ziemlich …«
»Wann geht es los?«
»Um acht«, krächzte ich, während ich unter meinem Helm einen Schweißausbruch hatte. Cole Jacobs in meiner Wohnung, auf meiner Feier, mit meinen Freunden – das passte beim besten Willen nicht zusammen. Garantiert würde er sich über die mickrigen Räume totlachen, die bunt zusammengewürfelten Möbel, den kleinen Fernseher und meine Ikea-Couch. Und wahrscheinlich würde er vollkommen overdressed …
»Soll ich was mitbringen?«
Ungläubig sah ich ihn an. »Äh … nein.«
»Gut«, sagte er und widmete sich wieder seinem neuesten Instagram-Post.
Den restlichen Nachmittag war ich vollkommen durch den Wind und überlegte fieberhaft, wie ich Cole davon abbringen konnte, zu meiner Einweihungsparty zu kommen. Ich kam zu keinem Ergebnis, und als wir uns gegen vier Uhr nachmittags vor dem Sebastian verabschiedeten und er »Bis später« rief, wurde mir endgültig bewusst, dass der Zug abgefahren war.
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Wie siehst du denn aus?«
Entgeistert musterte ich Lena, die in einem hellgrauen Strickkleid und schwarzen Ankle Boots vor mir stand und mich aus dramatischen Smokey Eyes anstrahlte. Ihre Lippen leuchteten kirschrot, und ihre blonden Haare fielen ihr in perfekten Wellen über die Schultern. Sie wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als Ryan hinter ihr auftauchte. Er war frisch rasiert und trug ein Jeanshemd, das ich noch nie zuvor an ihm gesehen hatte.
»Mo-ment. Was zum Teufel ist hier los? Warum seht ihr zwei aus, als würdet ihr auf eine Cocktailparty gehen?«
»Warum siehst du aus, als würdest du mal eben eine Tüte Milch von der Tankstelle holen?« Missbilligend musterte Lena mein schwarzes Burton-Shirt, bevor sie sich an mir vorbeischob. Ich warf einen Blick auf die Uhr.
»Warum seid ihr überhaupt schon hier? Es ist erst halb acht.«
»Weil ich genau so was befürchtet habe«, sagte Lena und drückte ihren Zeigefinger auf mein Brustbein. »Aber wir haben ja Gott sei Dank noch Zeit, der Welt zu beweisen, dass du Brüste hast.«
Hilfe suchend sah ich zu Ryan, aber der zuckte nur mit den Schultern.
»Du kannst doch nicht so rumrennen, wenn Cole Jacobs auf deine Party kommt«, sagte sie vorwurfsvoll.
Daher wehte der Wind! In meiner grenzenlosen Panik hatte ich mich dazu hinreißen lassen, Lena anzurufen und ihr von Coles Vorhaben zu erzählen. Aber anstatt mich zu beruhigen, hatte sie nur aufgedreht ins Telefon gequietscht und Jubelschreie ausgestoßen – und, wenn ich sie mir so ansah, einen Last-minute-Friseurtermin vereinbart.
»Ich weiß doch überhaupt nicht, ob er das ernst gemeint hat. Vielleicht ist das so ein Promi-Ding, dass man immer so tut, als fände man alles ganz toll.«
»Immerhin hast du ihn inzwischen als Promi anerkannt«, bemerkte Ryan grinsend. »Willst du vielleicht doch mal die erste Staffel von …«
»Nein«, brummte ich und registrierte alarmiert, dass Lena in meinem Schlafzimmer verschwunden war. Ehe ich michs versah, hatte sie die Türen meines Kleiderschranks aufgerissen. Im Schnellverfahren ging sie Bügel für Bügel durch und hielt mir ein schwarzes Hemdkleid hin.
»Das!«
Energisch schüttelte ich den Kopf.
»Oh, wow, das hab ich noch nie an dir gesehen«, murmelte sie und zog ein mintgrünes Top aus dem Schrank. »Da hängt ja noch das Preisschild dran!« Anklagend sah sie mich an.
»Das hab ich mir mal irgendwann im Sale gekauft. Aber irgendwie sehe ich damit aus wie Elsa die Eiskönigin.«
Ryan lachte und verzog sich kopfschüttelnd aus dem Schlafzimmer, während Lena das Top abwägend vor meinen Körper hielt.
»Perfekt. Dazu ziehst du am besten diese graue Skinny Jeans an.«
»Woher kennst du dich so gut mit meinen Klamotten aus?«, murrte ich und zog mir das T-Shirt über den Kopf.
»Der passt«, bewertete sie meinen BH.
Im Gegensatz zu Lena, die eine beeindruckende Oberweite hatte, war ich eher mittelmäßig ausgestattet, aber ich musste zugeben, dass das tief ausgeschnittene Top mindestens eine halbe Größe hinzuschummelte. Noch dazu passte die Farbe wirklich gut zu meinen Augen.
»Wow«, kam es aus Lenas Mund.
Ich betrachtete mich im Spiegel. Sie hatte recht. Ich sah wirklich nicht übel aus in meinem neuen Outfit.
»Deine Frisur ist super. Die kann so bleiben.«
Ich hatte mir die Dreads zu einem dicken Zopf geflochten, der mir über die rechte Schulter fiel. Als ich in die Küche ging, wo Ryan sich gerade eine Flasche Bier aufmachte, prostete er mir anerkennend zu.
»Deine Freundin ist ziemlich überzeugend.«
»Oh, ja, das ist sie.«
Er hatte es kaum ausgesprochen, als Lena im Türrahmen erschien und ihm einen verliebten Blick zuwarf. Die beiden waren für mich ein absolutes Traumpaar, und sosehr ich mich für Lena freute, beneidete ich sie manchmal darum, einen Menschen gefunden zu haben, der sie so abgöttisch liebte. Ich machte mir nur Sorgen, was passieren würde, wenn sie zurück nach Deutschland musste. Ihr Praktikum im Hotel ging nur noch bis März. Danach würden die beiden eine Lösung finden müssen, und ich hoffte, dass diese Lösung beinhaltete, dass Lena bei uns in Green Valley bleiben konnte. Im vergangenen Jahr war sie eine meiner engsten Freundinnen geworden. Mit niemandem konnte ich so offen und ehrlich über meine Gefühle für Will sprechen. Vielleicht weil sie uns nicht seit Sandkastenzeiten kannte, sondern uns getrennt voneinander kennengelernt hatte. Sie sah etwas in uns, das sich meine anderen Freunde nicht einmal hätten vorstellen können. Das Läuten der Türglocke riss mich aus meinen Gedanken. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Das musste mein Bruder mit den Familienpizzen sein.
»Ich geh schon«, murmelte ich und eilte aus der Küche.
Eine Spur zu schwungvoll riss ich die Tür auf. Statt Olly stand Will vor mir.
»Oh, du bist es.«
Ich trat einen Schritt zur Seite, aber er bewegte sich nicht von der Stelle. Stattdessen starrte er mich an. Mit einer Miene, die irgendwo zwischen überrascht und entgeistert anzusiedeln war.
»Was ist?«
Ein, zwei Sekunden sagte er nichts. Dann schüttelte er leicht den Kopf.
»Nichts.« Mit einem etwas verkrampften Lächeln reichte er mir einen Geschenkkarton mit sechs Bierflaschen. »Auf gute Nachbarschaft.«
»Danke«, erwiderte ich verwirrt und versuchte, mir einen Reim auf sein seltsames Verhalten zu machen. Bildete ich mir das ein, oder sah er mich immer noch komisch an? Eine böse Vorahnung beschlich mich. »Ich hab irgendwas zwischen den Zähnen, oder?« Ich fuhr mit der Zunge über meine Schneidezähne.
Er runzelte die Stirn. »Du … hast nichts zwischen den Zähnen.«
Abrupt hielt ich inne. »Oh … okay.«
Ein seltsames Schweigen machte sich zwischen uns breit.
»Pizzaservice!«, hallte es fröhlich im Treppenhaus, und im selben Moment tauchte das Gesicht meines Bruders hinter Will auf. Mit ihm kamen meine beiden Freundinnen und Lieblingskolleginnen Rachel und Aubree, deren Augen sich vor Überraschung weiteten.
»Wow«, sagte Rachel spontan und musterte mich von oben bis unten. »Wer bist du denn?«
Ich verdrehte die Augen und hielt ihnen die Tür auf.
»Steht dir super«, flüsterte mir Aubree ins Ohr, als sie mich zur Begrüßung umarmte.
Unsicher zupfte ich an meinem Top und fragte mich, ob mein Outfit womöglich zu gewollt aussah. Ehe ich zu einem Ergebnis kam, forderten meine Freundinnen eine Führung durch die Wohnung. Während ich sie vom Wohnzimmer in die Küche und anschließend ins Schlafzimmer scheuchte, klingelte es erneut. Nervös lauschte ich. Ein Teil von mir hoffte immer noch, dass Cole es sich anders überlegt hatte. Ich führte Rachel und Aubree ins Badezimmer, wo wir uns aus irgendwelchen Gründen vollkommen verquatschten und erst ein paar Minuten später wieder das Wohnzimmer ansteuerten, aus dem nun lautes Stimmenwirrwarr und aufgedrehtes Gelächter drangen. Verwundert fuhren meine Augen durch den Raum, und es dauerte ein paar Sekunden, bis ich realisierte, was – oder vielmehr wer – dieses Aufsehen erregte. Cole Jacobs. Natürlich.
»Walshy«, tönte er übertrieben laut, als sich unsere Blicke trafen.
Während ich noch immer damit beschäftigt war, seine Anwesenheit zu verarbeiten, kam er auf mich zu und hielt mir eine Familienpackung Cookie-Dough-Eis hin.
»Ich weiß, ich sollte nichts mitbringen, aber Eis kann man ja nie genug haben.«
»Woher wusstest du, dass ich Cookie Dough mag?«, stammelte ich, während mein Körper noch unschlüssig war, ob er freudig erregt oder panisch sein wollte.
»Wusste ich nicht. Ich hab einfach meine Lieblingssorte genommen.«
Er zuckte mit den Schultern, und ich hörte jemanden – höchstwahrscheinlich Lena – scharf Luft einziehen. Überhaupt kam es mir so vor, als wäre der Geräuschpegel von einer Sekunde auf die andere extrem gesunken. Als wären alle Augen in diesem Raum auf uns gerichtet. Mich und den Netflix-Star. Gott, wie absurd das war!
»Danke. Ich bring das dann mal in den Eisschrank.«
Und lege meinen Kopf gleich mit hinein. Warum brachte er mich plötzlich so aus dem Konzept?
»Das kann ich doch machen«, schaltete sich Lena ein und schnappte sich mit einem eindeutigen Grinsen die Eispackung.
»Tja … ähm …« Ich holte Luft und versuchte, mich zu sammeln. »Willst du was trinken?«
»Danke, hab schon«, sagte er und prostete mir mit einem Becher zu, in dem sich allem Anschein nach Wasser befand. Ich nickte überfordert.
»Hast du Hunger? In der Küche gibt es Pizza. Käsepizza, Salamipizza und …« Ich schüttelte den Kopf. »Du isst ja gar keine Pizza. Also vergiss es am besten wieder.«
Mit funkelnden Augen sah er mich an. »Mach ich dich nervös, Walshy?«
»Nein«, erwiderte ich eine Spur zu heftig. »Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass du wirklich kommst.«
»Hab ich doch gesagt.«
»Ja«, murmelte ich. »Hast du.«
Ich hatte noch immer das Gefühl, dass uns alle anstarrten. Irgendetwas musste ich tun, wenn ich mich nicht den ganzen Abend wie die Mona Lisa im Louvre fühlen wollte. Mit einem lauten Räuspern verschaffte ich mir Aufmerksamkeit.
»Hört mal alle her. Das hier«, ich zeigte schmunzelnd mit dem Daumen auf ihn, »ist Cole.« Zartes Gelächter drang durch den Raum. »Cole, das sind Rachel und Aubree.« Die beiden lächelten eingeschüchtert. »Meinen Bruder Oliver kennst du schon.« In diesem Moment kam Lena durch die Tür. »Lena auch.« Sie errötete sogleich. »Das ist ihr Freund Ryan und …«, ich sah mich suchend um, »mein bester Freund Will.«
Er lehnte an der Couch und hob kurz die Hand. Bildete ich mir das ein, oder sah er irgendwie … angefressen aus? Bevor ich länger darüber nachdenken konnte, zog Lena mich zur Seite.
»Er nennt dich Walshy«, quietschte sie aufgedreht und wirkte, als würde sie jeden Moment vor Verzückung in Ohnmacht fallen. »Wie süß ist das denn?«
»Pssst«, zischte ich. »Außerdem ist das nicht süß, sondern nervig.«
»Jetzt freu dich doch mal, dass er gekommen ist«, kam es fast vorwurfsvoll aus ihrem Mund.
»Ich versuch’s ja«, erwiderte ich gepresst, aber alles, was ich empfand, war Anspannung. So hatte ich mich noch nie in Coles Gegenwart gefühlt. Unschlüssig schielte ich zu ihm. Mein Bruder hatte ihn in ein Gespräch verwickelt und gestikulierte wild vor sich hin.
»Hey, Olly, könntest du noch ein paar Flaschen Bier vom Balkon holen?«
Er nickte wenig begeistert und gab Cole zu verstehen, dass er gleich zurück sein würde.
»Tut mir leid«, sagte ich. »Er ist ein großer Fan von dir.«
Cole zuckte mit den Schultern. »Ist doch noch harmlos. Er hat mich nicht mal angefasst.«
Ich musste lachen.
»Schöne Wohnung übrigens. Viel hab ich noch nicht gesehen, aber …«
»Willst du eine Führung?«
Kurz war ich von mir selbst überrascht. Hatte ich Cole Jacobs gerade ernsthaft eine Führung durch meine mickrige Wohnung angeboten?
»Klar.«
Auch wenn es auf immer zu den merkwürdigsten Erfahrungen meines Lebens zählen würde, führte ich Cole durch die Räume meiner Wohnung und faselte irgendetwas Banales über Wandfarben, Möbel und Umzugskartons.
»Die Wohnung passt zu dir«, sagte er irgendwo zwischen Küche, Bad und Schlafzimmer. »Ecken und Kanten, aber … schön.«
Unsere Blicke trafen sich, und mein Puls schoss in die Höhe. Hatte er gerade …? Hatte er ernsthaft …? Und warum grinste er so verschmitzt? Ein lautes Räuspern ließ mich zusammenzucken. Mit einer leeren Flasche Cola in der Hand war Will auf dem Flur aufgetaucht. Langsam wanderten seine Augen von mir zu Cole und wieder zurück.
»Ist noch … Cola da?«
Demonstrativ wackelte er mit der Flasche.
»Auf dem Balkon«, antwortete ich leicht verwirrt. Eigentlich wusste Will, wo ich meine Getränke aufbewahrte. Er sagte nichts, runzelte nur leicht die Stirn. Eine seltsame Pause entstand.
»Sind wir uns nicht heute Morgen begegnet?«, fragte Cole.
Will zögerte. »Ja, stimmt.«
»Du bist der Polizist.«
»Sheriff«, erwiderte Will eine Spur zu kühl.
Wenn Cole es bemerkt hatte, überspielte er es geschickt. »Daran werde ich mich wohl nie gewöhnen. Hat für mich immer was von Western.«
Lenas Lachen hallte über den Flur. »Geht mir genauso«, bemerkte sie im Vorbeigehen und verschwand im Badezimmer.
Wieder setzte Schweigen ein.
»Tja, wollen wir dann mal wieder zurück zu den anderen?«
Cole nickte, Wills Miene blieb hart. Was war nur mit ihm los? So kannte ich ihn überhaupt nicht. Will war der charmanteste, höflichste und bestgelaunte Mensch, den ich kannte. Er rülpste Sonnenschein und pupste Regenbögen. Dieses stoffelige Verhalten passte so gar nicht zu ihm.
»Wo seid ihr euch eigentlich begegnet?«, fragte ich Cole.
Vail fiel nicht mehr in Wills Zuständigkeitsbereich als Sheriff, und den größten Teil des Tages hatten Cole und ich auf der Skipiste verbracht.
»Im Sebastian.« Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Er kam aus Marissas Zimmer.«
Ich erstarrte und sah zu Will, der in diesem Moment durch die Balkontür verschwand. Marissa also. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich diese Nachricht traf, aber Cole ließ sich nicht täuschen.
»Oh, seid ihr beide …?«
»Nein«, erwiderte ich eine Spur zu hastig und lachte gezwungen. »Will ist nur … mein bester Freund.« Ich spähte auf den Balkon.
»Das könnte ich nicht.«
»Was? Mit einer Frau befreundet sein, ohne mit ihr zu schlafen?«, erwiderte ich leicht abwesend.
»Nein, mit dir befreundet sein, ohne mit dir zu schlafen.«
Mein Kopf schnellte zur Seite. Er grinste schamlos. Schon wieder.
»Flirtest du gerade mit meiner Freundin?«, drang Lenas amüsierte Stimme an mein Ohr. Ihre Ehrfurcht vor Cole hatte sie offenbar abgelegt. Ich musste hier weg.
»Bin gleich wieder da«, murmelte ich, öffnete die Tür und verschwand auf den Balkon. Als die stechende Kälte meine nackte Haut traf, fröstelte ich.
»Hey, Cowboy!«
Übers Geländer gelehnt, nippte Will an seinem Bier und stierte in den Nachthimmel. Ich trat neben ihn, entzog ihm die Flasche und nahm einen Schluck.
»Was ist los?« Mein Atem bildete Dampfwolken in der eisigen Luft.
»Sag du’s mir.« Es kam ungewohnt kühl aus seinem Mund.
»Wenn ich das könnte, hätte ich nicht gefragt.« Vergeblich suchte ich seinen Blick.
»Du hast mir nicht erzählt, dass ihr plötzlich so dicke Freunde seid, du und … Cole.«
Die Art, wie er Cole betonte, ließ mich aufhorchen.
»Wann hätte ich dir das erzählen sollen? Wir haben uns in den letzten Tagen kaum gesehen«, erwiderte ich schulterzuckend. Meistens war ich nach dem Skifahren todmüde ins Bett gefallen. Einmal hatte ich bei Will geklingelt, er war aber nicht zu Hause gewesen. »Außerdem sind Cole und ich keine dicken Freunde.«
»Er nennt dich Walshy«, schnaubte er und verzog das Gesicht.
»Das ist doch nur ein alberner Spitzname!«
Seine Augen bohrten sich in meine. »Aber es scheint dir zu gefallen.«
»Nein«, protestierte ich eine Spur zu heftig. Sofort beschleunigte sich mein Puls. »Er bezahlt mich dafür, dass ich ihm Skistunden gebe. Mehr nicht.«
»Du hast ihn heute eingeladen. In deine Wohnung! Zu deiner Einweihungsparty!«
Will nahm einen Schluck Bier und stellte die Flasche auf dem verschneiten Geländer ab.
»Er hat sich selbst eingeladen! Und so oder so wüsste ich nicht, was dagegenspricht.« So langsam wurde mir eiskalt.
»Vor ein paar Tagen wusstest du das noch. Da wolltest du, dass ich den Kerl verhafte!«
Irritiert blickte ich ihn an. »Dinge ändern sich eben.«
Gott, wie abgedroschen.
»Ja, scheint so.« Er stierte in die sternenklare Nacht.
»Was soll das, Will? Du benimmst dich total seltsam!«
»Ich benehme mich seltsam!?« Er stieß ein spöttisches Schnauben aus. »Sieh dich doch mal an!«
Sein Blick jagte eine Gänsehaut über meinen Körper. »Was willst du damit sagen?«
Er öffnete den Mund, um ihn dann wieder zu schließen. Als hätte er sich im letzten Moment umentschieden.
»Ich bin es einfach nicht gewohnt, dass wir nicht ehrlich zueinander sind.«
Ich fröstelte in der kalten Nachtluft, und dennoch stieg heiße Wut in mir auf. Wills Verhalten war nicht nur seltsam. Es war ungerecht.
»Du schläfst doch auch mit Marissa, ohne mir etwas davon zu erzählen.«
Für einen Moment rutschte die Maske der Gelassenheit von seinem Gesicht, aber einen Wimpernschlag später zuckte er mit den Schultern. »Das ist was vollkommen anderes.«
»Ist es nicht. Und das weißt du genau.«
Eine angespannte Stille folgte. Dann drehte ich mich um und ging wieder hinein.
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Den restlichen Abend über war ich hauptsächlich damit beschäftigt, mich über Will zu ärgern, was meine Wut auf ihn ins Unermessliche steigerte, weil ich die einzige Person war, die auf meiner Party keinen Spaß hatte. Frustriert beobachtete ich die anderen um mich herum, wie sie lachten, sich unterhielten, mit Chips bewarfen und zum Takt der Musik bewegten. Sogar Cole amüsierte sich mehr als ich, und das, obwohl er kaum jemanden kannte und den ganzen Abend nur Wasser trank. Fast erleichtert stellte ich kurz nach Mitternacht fest, dass sich die Party langsam auflöste. Nachdem ich mich von allen verabschiedet hatte, halfen mir Lena und Ryan beim Aufräumen.
»Ich fasse es immer noch nicht, dass ich heute auf derselben Party wie Cole Jacobs war«, sagte Lena mit einem verklärten Blick, während sie mein Sofa von Chips- und Keksresten befreite.
»Warum klingt es aus deinem Mund immer so, als würden Ausrufezeichen hinter seinem Namen stehen?«, murrte Ryan.
»Und er ist einfach sooo nett«, sinnierte sie.
Ryan runzelte die Stirn. »Muss ich mir Sorgen machen?«
Sie schüttelte den Kopf und schlang ihrem Freund liebevoll die Arme um den Nacken. »Um mich ganz bestimmt nicht. Aber vielleicht um«, sie wackelte mit den Augenbrauen, »Walshy.«
Das breite Grinsen der beiden ließ mich erröten. Abwehrend schüttelte ich den Kopf.
»Du hättest mir ruhig mal erzählen können, dass es … so zwischen euch ist«, bemerkte Lena.
»So …?«
»So flirty!«, trällerte sie.
»Quatsch!« Ich machte eine wegwerfende Handbewegung.
»Du hast nicht gesehen, was wir gesehen haben«, schaltete sich nun auch Ryan ein und grinste.
Ich verdrehte die Augen. »Cole ist überhaupt nicht mein Typ. Und … ich bin auch nicht seiner.«
»Sagt wer?«
Will. Wo war der überhaupt? Ich hatte ihn das letzte Mal in der Küche gesehen und gekonnt ignoriert. War er einfach gegangen? Ohne sich zu verabschieden? Vielleicht ist er zu Marissa gefahren, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Im selben Moment kam er durch die Tür. Er hatte sich umgezogen und trug eine Schneehose mit Reflektoren und eine Warnweste.
»Hey, was sagst du zu Izzy und unserem Halbgott?«, fragte Ryan ihn voller Übermut.
Will zog die Brauen zusammen. Diesen Hauch von Moment musste ich nutzen.
»Wie siehst du denn aus?«, fragte ich und musterte seine Weste.
»Ich muss noch mal los. Eine Skifahrerin wird vermisst. Sie stellen gerade Patrouillen zusammen.«
»Shit!«
Will nickte. »Von Nordwesten kommt ein Tiefdruckgebiet auf uns zu. Sie hat vielleicht drei, vier Stunden, wenn sie Glück hat.«
Die Rocky Mountains waren zu dieser Jahreszeit unberechenbar. Es kam immer wieder vor, dass sich Touristen in die Wildnis verirrten oder in einen Schneesturm gerieten. Meist zählte dann jede Minute, und ehrenamtliche Suchtrupps und Polizei arbeiteten Hand in Hand unter schwersten Bedingungen. Ich schob meinen Ärger einen Moment lang beiseite.
»Willst du Kaffee mitnehmen? Wird bestimmt eine lange Nacht.«
»Ja«, antwortete er, sichtlich überrascht von meinem Angebot. »Das wäre super.«
»Wir machen das«, sagte Lena und verschwand mit Ryan in Richtung Küche, als hätten sie gespürt, dass zwischen Will und mir Redebedarf herrschte.
Ein paar Sekunden lang standen wir uns schweigend gegenüber, während das sonore Brummen der Kaffeemaschine zu uns drang.
»Tut mir leid wegen vorhin. Ich war ein Idiot.« Seine Stimme war sanft und voller Reue.
»Warst du«, bestätigte ich, ließ aber ein versöhnliches Lächeln folgen, weil ich Will nie lange böse sein konnte.
»Ich hab dir das mit Marissa nicht erzählt, weil du sie nicht leiden kannst.« Er zuckte mit den Schultern. »Und dass du dich gut mit Cole verstehst, freut mich für dich. Ehrlich.« Ein Lächeln trat auf sein Gesicht, aber es erreichte seine Augen nicht. »Es hat mich einfach etwas überrascht.« Er zögerte. »Genau wie …«, seine Augen fuhren meinen Körper ab, »das.«
Ich schluckte und spürte einen Kloß in meinem Hals.
»Du siehst toll aus.«
»Ist nur ein neues Top«, erwiderte ich schulterzuckend.
Ein resigniertes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Nein. Ist es nicht.«
Ehe ich etwas erwidern konnte – vermutlich wäre es überfordertes Gestammel gewesen –, kam Ryan aus der Küche und drückte Will meinen Thermobecher in die Hand.
»Danke.«
»Wie stehen die Chancen, was meinst du?«, fragte Ryan.
Will wusste sofort, wovon er sprach. »Wir sollten sie verdammt noch mal schnell finden. Da draußen braut sich ordentlich was zusammen.«
Irgendwo in seiner Tasche rauschte ein Funkgerät.
»Ich muss los.«
»Viel Glück«, sagten Ryan und ich fast gleichzeitig.
Will tippte sich kurz an den imaginären Hut und verabschiedete sich in die eiskalte Nacht.
»Pass auf dich auf«, rief ich ihm noch nach.
[home]
13.
[image: ]
Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Die ganze Nacht über hatten Freiwillige, Suchtrupps und die Polizei das eisige Gelände durchkämmt und nach der jungen Französin gesucht, die am späten Abend von ihren Freunden vermisst gemeldet worden war. Um kurz nach drei Uhr morgens war die Siebenundzwanzigjährige mit einer starken Unterkühlung und einem gebrochenen Schienbein abseits der Piste in einem Waldstück gefunden worden – von keinem Geringeren als Will Albright. Er hatte Erste Hilfe geleistet, den Rettungshubschrauber informiert und die Frau ins Krankenhaus begleitet.
»Nur dem beherzten Einsatz des jungen Sheriffs ist es zu verdanken, dass Céline Leconte noch in diesem Jahr mit ihrem Verlobten vor den Traualtar treten kann«, las Lena laut und deutlich die letzte Zeile des Online-Artikels vor, ehe erneut wildes Gegröle, Applaus und Pfiffe ertönten. Es war bereits der dritte Bericht über Wills ruhmreiche Heldentat, der im Olly’s zum Besten gegeben wurde. »Hoch lebe unser Sheriff«, johlte jemand und hielt seine Bierflasche hoch.
»Unser junger Sheriff«, witzelte ein anderer und prostete Will zu, der lässig an der Bar lehnte und den Trubel in vollen Zügen zu genießen schien. Obwohl er kaum geschlafen hatte und dunkle Schatten unter seinen Augen lagen, strahlte er eine tiefe Zufriedenheit aus.
»Ich fürchte, dagegen kommst heute nicht mal du an«, sagte Ryan zu Cole, der neben mir saß und einen frittierten Zwiebelring in Sour Cream tauchte. Es war das erste Mal, dass er in meiner Anwesenheit Junkfood aß.
»Was!? Ich hab hart dafür gearbeitet«, fing er meinen verblüfften Blick auf.
Das war die Übertreibung des Jahrhunderts. Nachdem ich unser Training wegen meiner Party auf den Nachmittag verschoben hatte, waren uns nur etwa zwei Stunden geblieben, bis es so heftig zu schneien begonnen hatte, dass wir abbrechen mussten. Während der letzten Abfahrt hatten wir uns sogar kurz aus den Augen verloren, weil uns der Schnee die Sicht genommen hatte. Als wir wieder an der Talstation angekommen waren, hatte mein Bruder angerufen und mich und Cole für den Abend ins Olly’s eingeladen, wo eine Art Überraschungsparty für Will stattfinden sollte. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Cole zusagen würde, aber er schien nichts Besseres vorzuhaben, tauchte pünktlich um acht in der Bar meines Bruders auf und gesellte sich zu Ryan, Lena und mir an den Tisch.
»Meinst du, sie benennen jetzt eine Straße nach ihm?«, gluckste Lena mit Blick auf Will.
»Hey, nicht mal ich hab eine Straße bekommen«, protestierte Ryan.
»Ryan war Profi-Skifahrer«, erklärte ich Cole.
»Hast du was gewonnen?«, fragte er.
»Nur ein paar Weltcuprennen«, antwortete ich an seiner Stelle und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht der Rede wert.«
Ryan kickte mich mit dem Ellbogen sanft in die Rippen.
»Warum hast du aufgehört? Du bist doch noch jung.«
Kurz hielt ich den Atem an, aber Ryan antwortete vollkommen entspannt: »Ich hatte einen Unfall und musste meine Karriere beenden.«
»Scheiße«, erwiderte Cole betroffen.
»Ja, aber dadurch bin ich wieder in meiner Heimatstadt gelandet und«, er beugte sich zu Lena und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, »hab gleich mal das Au-pair meines Bruders abgeschleppt.«
»Abgeschleppt … Erst mal hast du mich ordentlich vergrault.«
»Du warst eben anstrengend! Allein wenn ich an dieses schreckliche Glätteisen denke …«
Das Geplänkel zwischen ihnen ging hin und her, und meine Augen schweiften zu Will, der noch immer, umringt von Stammgästen, an der Bar lehnte und seine Geschichte zum Besten gab. Als sich unsere Blicke trafen, huschte ein Lächeln über sein Gesicht, und etwas in mir schmolz dahin. Niemand außer Will hatte diese Wirkung auf mich. Niemand konnte meine Welt mit einem einzigen Blick aus den Angeln heben.
»Und dann«, drang Lenas Stimme zurück in mein Bewusstsein, »ist er auch noch mit seiner Ex nach Europa abgehauen!«
Sie warf ihm einen gespielt vorwurfsvollen Blick zu.
»Ich bin nicht mit meiner Ex nach Europa, sondern wegen eines Jobs«, korrigierte Ryan.
Cole rümpfte die Nase. »Wie man es dreht und wendet, du kommst nicht gut dabei weg!«
Lena lachte triumphierend und hielt Cole ihr Glas zum Anstoßen hin. Bedauernd wackelte er mit der leeren Flasche.
»Will noch jemand was?« Er stand vom Tisch auf. »Ich würde eine Runde ausgeben.«
»Wir wissen doch beide, dass Olly keinen Cent von dir verlangen wird«, bemerkte ich.
Cole zuckte grinsend mit den Schultern.
»Für mich ein Bier«, seufzte ich.
Meine Augen folgten Cole zum Tresen. Kein Wunder, dass sich Tausende von Frauen nur seinetwegen diese Serie ansahen. Der Mann war ja sogar von hinten lächerlich perfekt. Als meine Augen kurz nach links schwenkten, bemerkte ich, dass Will noch immer in meine Richtung sah. Nur dass jetzt leichter Unmut sein Gesicht verdunkelte.
»Superman da drüben und ich haben übrigens überlegt, nächstes Wochenende in die Hütte zu fahren. Habt ihr Lust?«, fragte Ryan. »Das Wetter soll zwar nicht so gut werden, aber wir müssen ja nicht unbedingt Ski fahren.«
Wer schon einmal in der Skihütte der Albrights war – eigentlich war es eher ein Haus –, wusste, dass man sich dort auch bei Hagel und Schneeregen prächtig amüsieren konnte. Es gab eine Art »Männerzimmer« mit Billardtisch, Kicker, Dartscheibe und Homekino, und auf der Veranda bot ein Jacuzzi Platz für mindestens sechs Personen.
»Hm, das muss ich erst mit Cole abklären. Eigentlich habe ich in den drei Wochen keinen Urlaubsanspruch.«
»Dann nimm ihn doch mit«, sagte Lena spontan. »Ihr könntet tagsüber ein paar Stunden … trainieren … oder wie auch immer ihr das nennt«, sie grinste, »und abends mit uns abhängen. In der Hütte ist doch Platz genug, und Wills Mum ist sicher begeistert.«
Wills Mum mochte begeistert sein; wie ihr Sohn dazu stand, konnte ich allerdings schwer einschätzen. Er hatte sich zwar für sein Verhalten auf der Party entschuldigt, heute aber wieder äußerst zurückhaltend auf Coles Anwesenheit reagiert. Irgendetwas mochte Will nicht an ihm, das konnte ich spüren. Vielleicht war es auch einfach ein Fitzelchen Eifersucht. Will war es nun einmal gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen – als Sheriff, als Mann, als Freund.
»Ich glaube, das ist keine gute Idee. Außerdem hat Cole bestimmt keine Lust, seine Residential Suite gegen zehn Quadratmeter zu tauschen.«
»Frag ihn doch einfach«, sagte Lena. »Er kann ja Nein sagen.«
»Wozu kann er Nein sagen?« Cole drückte mir eine Flasche Bier in die Hand.
»Wir wollen übers Wochenende in die Skihütte von Wills Familie fahren, aber Izzy kann nicht mit, weil sie dir Skistunden geben muss. Also habe ich vorgeschlagen, dass du einfach mitkommst und ihr dort euer … Training abhaltet.«
Irgendwann würde ich Lena beibringen müssen, nicht immer alles in imaginäre Anführungszeichen zu setzen, wenn sie von Cole und mir sprach.
»Warum nicht? Wenn da noch Platz für einen mehr ist.«
Das war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. »Aber … du hast doch diese teure Suite und …«
»Um ehrlich zu sein, bezahle ich dafür keinen Cent.«
Fragend sahen wir ihn an.
»Ich bin der Star einer Serie, die allein in den USA dreißig Millionen Zuschauer hat, und ich habe siebeneinhalb Millionen Follower auf Instagram. Ich will ja nicht prahlen, aber für das Hotel ist es die beste Werbung, wenn jemand wie ich dort übernachtet.«
»Aber du könntest es dir doch leisten«, erwiderte ich perplex.
»Klar, aber wenn dir jemand was schenkt, lehnst du es dann ab?«
»Kommt auf das Geschenk an …«
Er kniff die Augen zusammen. »Es geht schon noch um Hotelübernachtungen, oder? Nicht um Elfenbein oder Tigerfelle?«
Ich verpasste ihm einen Klaps.
»Wo ist denn diese Hütte überhaupt?«, lenkte er das Gespräch in eine andere Richtung.
»In Beaver Creek«, erklärte Lena. »Ungefähr eine halbe Stunde von hier. Die Skipiste ist direkt vor der Haustür. Es gibt einen Jacuzzi und …«
»Vielleicht sollten wir erst mal Will fragen«, unterbrach ich Lenas Werbeblock und schenkte ihr einen Blick, der sie schlagartig zum Verstummen brachte.
»Was sollten wir Will fragen?«
Warum schlichen sich heute alle von hinten an mich heran?
»Ob du was dagegen hast, wenn Cole am Wochenende mitkommt«, fragte ich und hielt innerlich die Luft an.
Zu meiner Überraschung zuckte Will mit den Schultern.
»Es gibt nur vier Schlafzimmer, aber Lena und Ryan wollen sich wahrscheinlich eins teilen, oder?«
Die beiden nickten grinsend, und Will sah mich an, als wäre meine Frage somit beantwortet. Anscheinend hatte ich sein Verhalten doch falsch gedeutet.
»Also … willst du mitkommen?«, fragte ich Cole.
»Ein ganzes Wochenende mit dir, Walshy?« Er zwinkerte. »Klingt nach einem wahr gewordenen Traum.«
Ich verdrehte die Augen und verdrängte das nervöse Flattern in meinem Magen.
»Cole, du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich Marissa frage, ob sie auch mitkommen möchte«, fragte Will betont beiläufig.
»Marissa?« Ungläubig sah ich ihn an.
»Warum nicht? Du bringst jemanden mit, ich bringe jemanden mit …«
Lag da eine Spur Trotz in seiner Stimme?
»Es gibt aber nur vier Schlafzimmer.«
»Kein Problem. Marissa schläft bei mir«, erwiderte er mit einem vielsagenden Lächeln um die Lippen.
Ich gab mich so gleichgültig wie nur möglich, obwohl in mir ein Sturm aufzog. Es gab nur eins, auf das ich noch weniger Lust hatte als auf Marissa, und das war Marissa in Kombination mit Will. Allein die Vorstellung, mit den beiden in einem Jacuzzi zu sitzen oder – noch schlimmer – nachts ihr Gestöhne zu ertragen, ließ mich ernsthaft darüber nachdenken, zu Hause zu bleiben. Aber ob ich jetzt noch aus der Nummer rauskam? Und wie sollte ich das Cole erklären?
»Warten wir doch erst mal ab, ob sie überhaupt Zeit hat«, sagte Lena in einem eindeutig deeskalierenden Tonfall. »Vielleicht hat sie ja schon andere Pläne.«
Will zückte sein Handy. »Ich ruf sie gleich mal an.« Sein iPhone am Ohr, lief er nach draußen.
»Lässt nichts anbrennen, der Mann«, bemerkte Ryan amüsiert und nippte an seinem Bier.
Lena schenkte ihm einen vorwurfsvollen Blick und holte unter dem Tisch zu einem Schienbeintritt aus.
»Das war mein Bein«, sagte ich resigniert.
Sie lief knallrot an, und Cole und Ryan tauschten den üblichen Blick grenzenlos verwirrter Männer.
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Am Donnerstagabend war ich mit Olly bei meinen Eltern zum Essen eingeladen. Seit ich ausgezogen war, hatte Mum fast jeden Tag bei mir angerufen, und es hatte mich viel Mühe gekostet, sie davon abzuhalten, mir täglich vorgekochtes Essen vorbeizubringen.
»Ich finde es ja immer noch sehr großzügig von Elias und Allison, dass sie dir diese Wohnung kostenlos überlassen«, sagte Mum und sah erwartungsvoll zu meinem Dad, der mit einem stummen Nicken antwortete. »Eine Immobilie in dieser Größe! Und in dieser Lage!« Wieder sah sie zu Dad, wieder nickte er.
»Die Albrights haben doch genug Kohle«, bemerkte Olly unbeeindruckt und schob sich eine Gabel voll Hackbraten in den Mund.
Mum machte den mit Abstand besten Hackbraten, weil sie ihn mit Käse füllte und mit gewürfeltem Bacon bestreute, der im Ofen herrlich kross wurde.
»Nur weil jemand viel Geld hat, bedeutet das nicht, dass er es auch verschenken muss«, sagte Dad zu Olly, und es hätte mich nicht gewundert, wenn er ein »Sohn« nachgeschoben hätte.
»Außerdem sind Elias und Allison fleißige Leute«, ergänzte Mum.
»Hab nie das Gegenteil behauptet. Aber es tut ihnen nicht weh, Izzy die Wohnung zu überlassen. Zumal sie sich bestimmt davon erhoffen, dass sie einen guten Einfluss auf den kleinen Will hat.«
Ich verschluckte mich und erntete fragende Blicke. Außer mir schien sich niemand der Doppeldeutigkeit dieser Aussage bewusst zu sein. Vielleicht weil meine Familie nichts von meinen Gefühlen für Will wusste. Wir waren schon so lange befreundet, dass er in ihren Augen eher etwas wie meinen zweiten Bruder darstellte.
»Allison würde sich freuen, wenn der Junge endlich mal ein Mädchen mit nach Hause bringen würde. Ich frage mich immer, woran das liegt«, sinnierte Mum. »Will ist doch so eine gute Partie. Charmant und attraktiv, höflich und zuvorkommend … Und diese Uniform! Ich muss schon sagen, darin sieht er aus wie ein junger Robert Redford.«
Dad und Olly mussten schmunzeln – wie immer, wenn Mum von Will schwärmte und schulmädchenhaft rote Wangen bekam.
»Was hat es denn eigentlich mit diesem Schauspieler auf sich, dem du neuerdings Skistunden gibst?«, lenkte Dad das Gespräch in eine andere Richtung. »Meine Schüler sprechen von nichts anderem mehr. Sie haben dich sogar mit ihm im Internet gesehen.«
Ich vermutete, dass er mit Internet Instagram meinte, korrigierte ihn aber nicht.
»Er heißt Cole Jacobs und spielt in einer Serie mit.«
»Fluch des Pantheon, wenn ich mir das richtig gemerkt habe«, bemerkte er.
Als Highschoollehrer war mein Dad verhältnismäßig gut informiert, was die Interessen Jugendlicher betraf.
»Angeblich geht es darin nur um …«, Mum sah zu Dad und rümpfte die Nase, »du weißt schon.«
»Voldemort?«, zog Olly sie auf und fing sich einen Klaps ein.
»Wenn du so weitermachst, gibt es für dich keinen Pekannusskuchen, Oliver Walsh.«
»Es gibt Pekannusskuchen?« Ollys Augen leuchteten.
»Apropos Pekannusskuchen. Will hat gefragt, ob es den wieder an Thanksgiving gibt«, sagte ich in Mums Richtung.
»Also eigentlich wollte ich dieses Jahr meinen gedeckten Apfelkuchen machen.« Ein, zwei Sekunden vergingen. »Aber wenn der Junge sich Pekannusskuchen wünscht«, verzückt lächelte sie, »kann ich noch umdisponieren.«
Jetzt rollte Olly mit den Augen.
»Mach doch einfach beide«, sagte Dad diplomatisch, bevor er sich wieder an mich wandte. »Und dieser … Cole ist für Dreharbeiten hier?«
»Nein, er bereitet sich auf seine nächste Rolle vor.«
Mir fiel auf, dass ich ihn noch nie gefragt hatte, warum er sich ausgerechnet für Vail entschieden hatte. Wenn ich es mir recht überlegte, hatten wir auch noch nie über diesen Film gesprochen.
»Und wie ist das so für dich? Mit einem Hollywoodstar zu arbeiten?«
»Er ist eigentlich kein Hollywoodstar.«
»Doch«, protestierte Olly.
»Er spielt in einer Serie mit.«
»Genauso wie Kit Harington. Und der ist ein Hollywoodstar.«
»Von dem hab ich auch noch nie gehört«, murmelte meine Mum, die inzwischen in der Küche stand und den Kuchen schnitt.
»Anfangs war es ziemlich anstrengend mit ihm«, sagte ich zu meinem Vater. »Er ist ein ziemlicher Narzisst.«
»Izzy!«, kam es vorwurfsvoll aus der Küche.
»Ich habe Narzisst gesagt, nicht Nazi.« Ich wandte mich wieder meinem Vater zu. »Na ja, aber inzwischen ist es …« Ich suchte nach dem richtigen Wort, fand es aber nicht. Kurz war ich von mir selbst verwirrt.
»Angeblich hat er eine Suite gemietet, in die eine fünfköpfige Familie passt«, kam mir meine Mutter zu Hilfe, als sie den Kuchen auf den Tisch stellte.
»Er muss ja auch nichts dafür bezahlen«, seufzte ich.
»Wie, er muss nichts dafür bezahlen?«
»Das ist anscheinend so üblich bei Hollywoodstars«, erklärte ich schulterzuckend.
»Ha!«, kam es triumphierend aus Ollys Richtung. »Hollywoodstars! Du hast es selbst gesagt.«
Ich verdrehte die Augen.
»Aber er ist doch bestimmt sehr vermögend«, grübelte Mum.
»Wie die Albrights«, bemerkte mein Bruder. »Aber nur weil jemand viel Geld hat … ihr wisst schon.«
Mum gab ihm eine angedeutete Backpfeife.
»Sei vorsichtig, Izzy. Wer sein Geld damit verdient, Leuten etwas vorzuspielen …«
Ihre Stimme verklang, und ich versicherte ihr, dass ich Cole nach Ablauf der drei Wochen nie wiedersehen würde, was sie zu beruhigen schien. Im Gegensatz zu mir, wenn ich ehrlich war. Es überraschte mich selbst, aber irgendwie tat es mir gut, ein männliches Wesen um mich zu haben, das mich nicht wie einen Kumpel behandelte, mit dem man Pisten hinabsauste und ein Feierabendbier trank. Und das wiederum machte mich nachdenklich.
Wir ließen das Thema fallen und machten uns über den köstlichen Nusskuchen her, den meine Mum mit einer Kugel Vanilleeis und Sahne servierte. Nach dem Nachtisch verabschiedete ich mich von meiner Familie. Ich musste am nächsten Morgen früh raus, und im Anschluss an unser Skitraining würden Cole und ich mit Will, Lena und Ryan in die Hütte nach Beaver Creek fahren. Und mit Marissa. Allein die Vorstellung bereitete mir Bauchschmerzen. Garantiert würde sie das ganze Wochenende in High Heels durch die Hütte stolzieren. Im Bikini. In Wills Hemd.
»Lass dich nicht ärgern«, sagte mein Dad, als er mich zur Tür begleitete. »Deine Mum hat nur Angst, dass du mit dem Kerl nach L.A. ziehst und sie ihre Enkelkinder nie zu Gesicht bekommt.«
Wir lachten beide.
»Du weißt doch, dass ich für keinen Mann der Welt an einen Ort ziehen würde, an dem es keinen Schnee gibt.«
»Irgendetwas sagt mir, dass du das auch gar nicht musst.« Ein unergründliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Fahr vorsichtig.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Wange und entließ mich in die kalte Winternacht.
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Der Geruch von Holzfeuer und Kiefernnadeln hing in der Luft, als ich aus dem Wagen stieg und meine Füße knöcheltief im Schnee versanken. Hungrig sog ich den Duft der Rockies ein und genoss das wohlige Gefühl, das sich in mir ausbreitete. Dieser Ort war schon immer mein zweites Zuhause gewesen, und er steckte voller Geschichten und Erinnerungen. Hier hatten Will, Ryan und ich uns als Kinder Schneebälle um die Ohren geworfen und heiße Schokolade mit Marshmallows getrunken, mit Ferngläsern nach Bären Ausschau gehalten und Spiele erfunden, deren Regeln nur wir kannten. Hier hatte ich als Dreizehnjährige meine Periode bekommen und mich einen ganzen Tag lang vor Ryan und Will verkrochen. Hier hatte Ryan seine Unschuld an Amber McGillis verloren. Hier hatte ich mich zum ersten Mal gefragt, wie Wills Lippen schmeckten, und Liebeskummer gehabt, als er sie lieber auf die von Kendra James gepresst hatte.
»Habt ihr nicht was von einer Hütte gesagt?«, holte mich Coles Stimme zurück ins Jetzt. Verblüfft betrachtete er das zweistöckige Anwesen mit seinen kleinen Giebeln, den Panoramafenstern und der ausladenden Veranda.
»Genau so hab ich letztes Jahr auch reagiert«, bemerkte Lena amüsiert und zog ihre Reisetasche aus dem Kofferraum.
Manchmal vergaß ich, wie eindrucksvoll das Haus war, wenn man es zum ersten Mal sah. Wie imposant es vor der rauen Bergkulisse und den dunklen Wäldern aufragte und sich dennoch harmonisch in die verschneite Landschaft einfügte. Über Coles beeindruckte Miene wunderte ich mich dennoch. Schließlich wohnte er seit zwei Wochen in einem Fünf-Sterne-Hotel und stieg auch sonst mit Sicherheit nur in den besten Häusern der Welt ab.
Mit mehreren Einkaufstüten im Arm stapften wir durch den Schnee in Richtung Veranda. Wir hatten nur das Nötigste eingekauft, denn die Blockhütte verfügte über eine voll ausgestattete Küche und eine gut gefüllte Vorratskammer. Schließlich musste man in den Rocky Mountains immer mit heftigen Schneestürmen rechnen. Als Will, Ryan und ich etwa sechzehn gewesen waren, hatte uns ein Blizzard ganze zwei Tage von der Außenwelt abgeschnitten. Der einzige Zufahrtsweg war wegen Lawinengefahr und Schneeverwehungen gesperrt gewesen, und wir hatten uns stundenlang Horrorfilme angesehen, Playstation gespielt und Tonnen von Junkfood verdrückt.
Als Will die Tür aufschloss, empfing uns der vertraute Duft nach altem Holz und Leder.
»Wow«, sagte Cole, als er das offene Wohnzimmer betrat, das einen spektakulären Ausblick auf schroffe Felsformationen und endlos verschneite Wälder bot. Staunend ließ er seinen Blick über die holzverkleideten Wände, die freiliegenden Dachbalken und die tief hängenden Pendellampen schweifen. Wenn es um Inneneinrichtung ging, hatte Wills Mum ein Händchen. Das Haus war der Inbegriff von Stil und Geschmack, die perfekte Mischung aus uriger Hütten-Romantik und modernem Loft-Style. Cole lief um das halbmondförmige Ledersofa herum, strich mit der Hand über die massiven Holzmöbel und betrachtete die offene Feuerstelle mitten im Raum.
»Die Zimmer und das Bad sind oben«, sagte ich und deutete auf eine schmale, gewundene Treppe, die auf eine Galerie zulief, die einmal um den Raum herumführte. »Das erste auf der rechten Seite ist meins.«
»Ist das eine Einladung, Walshy?«
»Nein, eine Warnung.«
Er lachte, schulterte seine Tasche und ging pfeifend nach oben. Amüsiert blickte ich ihm nach.
»Wie wär’s, wenn du dich mal nützlich machst?« Ehe ich michs versah, hatte Will mir eine vollgepackte Einkaufstüte in die Arme gedrückt. »Das muss in den Kühlschrank.«
Ohne meine Reaktion abzuwarten, verschwand er wieder nach draußen.
»Wie wär’s, wenn du deine schlechte Laune nicht an mir auslässt«, rief ich ihm nach, aber die Tür war bereits ins Schloss gefallen.
Er war unausstehlich, seit er erfahren hatte, dass Marissa nicht mit uns kommen würde, weil sie kurzfristig nach L.A. geflogen war. Im Gegensatz zu Lena hatte ich kein überzeugendes »Schade« über die Lippen gebracht, als Will uns davon in Kenntnis gesetzt hatte. Vielmehr war mir ein regelrechter Fels vom Herzen gefallen, dass ich »meine« Hütte nicht mit dieser arroganten Ziege teilen musste. Dass ich Will nicht mit ihr teilen musste. Nachdem ich die Lebensmittel im Kühlschrank untergebracht hatte, ging ich nach oben in mein Zimmer, ließ mich rücklings auf das riesige Boxspringbett fallen und sah eine Weile aus dem Fenster. Der Ausblick ließ mich auch heute kurz die Luft anhalten. Die Sonne verschwand hinter den Bergen und tauchte die umliegenden Gipfel in ein spektakuläres rotes Licht. Allein für dieses Bildschirmschonermotiv hatte sich der Wochenendtrip bereits gelohnt. Nur widerwillig löste ich meine Augen davon, als mein Handy auf dem Nachttisch vibrierte.
Jacuzzi?
Ich schickte Lena einen ausgestreckten Daumen und richtete mich im Bett auf. Der Jacuzzi auf der Veranda war das Highlight des Hauses und bot nicht nur Platz für mindestens sechs Personen, sondern auch einen spektakulären Ausblick auf die Rockies. Im blubbernden Wasser zu sitzen und die Sterne zu beobachten, war zugleich das Kitschigste und das Schönste, was man hier oben machen konnte. Ich schälte mich aus meiner Kleidung und schlüpfte in meinen korallenroten Bikini und den flauschigen Bademantel, der immer im Schrank hing. Barfuß lief ich die Treppe nach unten und öffnete die Tür zur Veranda. Das monotone Brummen der Düsen drang an mein Ohr, ehe ich einen Blick auf den Whirlpool erhaschte – in dem nicht Lena saß.
»Oh«, sagte ich und blickte von Will zu Cole und wieder zurück.
Mit einer Bierflasche in der Hand hatten sie es sich im heißen Wasser bequem gemacht. Straff und muskulös ragten ihre Oberkörper aus dem Wasser, und ich wusste plötzlich nicht mehr, wo ich hinsehen sollte. Panik überfiel mich. Wo zum Henker war Lena?
»Auf was wartest du, Walshy? Noch mehr attraktive Männer?«
Herausfordernd sah Cole mich an, und einen Moment lang verfluchte ich ihn dafür.
»Einer würde mir schon reichen«, erwiderte ich betont unbeeindruckt und schälte mich aus meinem Bademantel. Als ich den Kopf wieder hob, stellte ich fest, dass Cole mich betrachtete. Es war kein Starren, auch kein Gaffen. Aber er sah mich eindeutig an. Einen Moment lang verspürte ich den seltsamen Drang, meinen Bademantel wieder anzuziehen. Ich hatte eine sportliche Figur, aber etwas sagte mir, dass Cole spektakulärere Frauenkörper gewohnt war. Als ich seinem Blick begegnete, blinzelte er kurz und sah weg. Irritiert näherte ich mich dem blubbernden Jacuzzi und stieg hinein. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht verzückt aufzustöhnen, als mein Körper in das heiße, sprudelnde Wasser eintauchte. Den Kopf in den Nacken gelegt, genoss ich den sanften Druck der Düsen auf meiner Haut.
»Das werde ich Marissa so was von unter die Nase reiben«, sagte Cole und schloss entspannt die Augen. »Und zwar sofort.« Mit einem diebischen Grinsen griff er hinter sich und zückte sein iPhone.
»Wehe«, warnte ich ihn, als ich realisierte, dass er im Begriff war, ein Selfie für Instagram zu machen.
»Dann musst du aus dem Bild rutschen, Walshy.«
Während Cole die optimale Pose suchte, rückte ich näher an Will heran. Unsere Oberschenkel berührten sich, und kurz fühlte es sich an, als hätte mich ein Stromkabel gestreift. Überfordert griff ich nach seinem Bier und nahm einen viel zu großen Schluck. Vielleicht würde mir der Alkohol dabei helfen, auszublenden, dass ich mit der Liebe meines Lebens und einem sexy Serienstar halb nackt in achtunddreißig Grad heißem Wasser saß. Auf sehr engem Raum.
»Hey, lass mir noch was übrig!«
Will eroberte die Flasche zurück. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Oberlippe.
»Karamell.«
Er nickte. »Ist aus einer kleinen Brauerei in Idaho Springs. Ich bin diese Woche mal hingefahren. Du … äh … warst gestern Abend nicht zu Hause, sonst hätte ich dir ein paar Flaschen vorbeigebracht.« Zwischen seinen Augen bildete sich eine kleine Falte.
»Ich war bei meinen Eltern. Mum hat Hackbraten gemacht.«
Schlagartig hellte sich sein Blick auf. Erst mit zweisekündiger Verspätung fragte ich mich, ob der Grund dafür wirklich der Gedanke an den Hackbraten meiner Mutter war. Ehe ich zu einem Ergebnis gekommen war, tauchten endlich auch Lena und Ryan auf. Ihr amüsierter Blick entging mir nicht, als sie uns zu dritt im Jacuzzi entdeckten. Mit Bier und Chips gesellten sie sich zu uns. Wir entspannten noch eine Weile im blubbernden Wasser, bis das dämmrige Licht verblasst war und dichte Dampfschwaden über dem Jacuzzi hingen.
 
Zum Abendessen kochten wir Nudeln. Wir begnügten uns mit zwei Fertigsoßen, die wir in der Vorratskammer fanden, und peppten sie mit frischem Parmesankäse auf. Die Stimmung war gut. Aus den Boxen drangen entspannte Indie-Klänge, und Will und Ryan gaben witzige Anekdoten aus unserer Teenager- und Highschoolzeit zum Besten.
»Weißt du noch, als wir an deinem siebzehnten Geburtstag King’s Cup mit dem Dreihundert-Dollar-Whiskey deines Dads gespielt haben?«, erinnerte sich Ryan.
Will verzog das Gesicht.
»Er hätte mich fast umgebracht. Ich hatte danach eine Woche Skiarrest und musste ihm die Flasche von meinem Taschengeld ersetzen.«
»Was ist King’s Cup?«, fragte Lena.
Vier Augenpaare richteten sich auf sie.
»Du kennst King’s Cup nicht?«
Eingeschüchtert schüttelte sie den Kopf.
»Das ist ein Trinkspiel«, erklärte ihr Ryan. »Du legst Spielkarten um ein Schnapsglas, und reihum muss jeder eine Karte ziehen. Jedes Blatt hat eine Bedeutung. Das heißt, die Karten sind mit Aufgaben verbunden.«
»Aufgaben?«
»Trinken«, erwiderte Ryan grinsend. »Wenn du zum Beispiel eine Zwei ziehst, musst du selbst trinken, bei einer Drei bestimmst du jemanden.« Er dachte nach. »Bei einem Buben musst du eine Regel aufstellen …«
»Bei einer Dame darf jeder seinem Nachbarn eine Frage stellen«, warf Cole ein.
»Bei Ass müssen alle trinken«, erinnerte ich mich.
»Klingt nach Spaß«, sagte Lena und warf einen auffordernden Blick in die Runde. »Lasst uns das spielen!«
King’s Cup war Lenas Untergang. Allein in den ersten beiden Runden musste sie dreimal Tequila trinken. Wir hatten die Flasche im Schnapsschrank von Wills Dad gefunden und sicherheitshalber gegoogelt, ob sie den Wert einer Swatch oder einer Rolex hatte. Mit Discounter-Alkohol war bei Wills Dad zwar nicht zu rechnen, aber wir fanden heraus, dass die Flasche dreißig Dollar kostete, und beschlossen, das Risiko einzugehen.
»Fragerunde«, trällerte Ryan und hielt die Herzdame hoch.
Der Alkoholpegel war bereits ziemlich hoch, sodass jeder von uns erleichtert wirkte, nur eine Frage beantworten zu müssen.
»Lena«, sagte er feierlich und wandte sich seiner Freundin zu, die ein Hicksen von sich gab. »Mit wem hattest du den besten Sex deines Lebens?«
Ryans Frage löste ein kollektives Gähnen aus.
»Mit dir natürlich«, erwiderte sie augenrollend und wandte sich ihrem Tischnachbarn Will zu.
»Hast du beim Sex schon mal an eine andere Frau gedacht?«
Will hob die Brauen, hielt ihrem Blick aber stand. »Ja.«
Stirnrunzelnd sah ich in die Runde, aber außer mir schien sich niemand an dieser Antwort zu stören.
»Cole«, fuhr Will augenblicklich fort. »Wer ist besser im Bett: Cora oder Mackenzie?«
»Cora«, schoss es sogleich aus Coles Mund.
Will und Ryan lachten dreckig, während ich die Augen verdrehte. Mir wurde schlagartig flau, als ich das Funkeln in Coles Augen bemerkte. Nach meiner Lieblingsfarbe würde er garantiert nicht fragen, da war ich mir sicher.
»Wenn alle in diesem Raum single wären: Mit wem würdest du am liebsten schlafen, Walshy?«
Ich schluckte und starrte ihn einen Moment lang an.
»Was … ist denn das für eine Frage?«, krächzte ich und hatte das Gefühl, dass die Raumtemperatur drastisch angestiegen war.
»Gewissermaßen eine Multiple-Choice-Frage. Es gibt nur drei Antwortmöglichkeiten.«
Am liebsten hätte ich Cole sein Grinsen aus dem Gesicht gewischt.
»Mit Lena.«
Sie prustete, während sich heftiger Protest bei der Männerfraktion regte.
»Mit den drei Antwortmöglichkeiten hatte ich eigentlich die Männer im Raum gemeint«, sagte Cole.
»Du hast gesagt: Wenn alle in diesem Raum single wären …«
»Da du nicht lesbisch bist, kann ich die Antwort nicht gelten lassen.«
»Ich muss doch nicht lesbisch sein, um mit Lena zu schlafen. Sie ist attraktiv, intelligent und riecht besser als ihr drei zusammen.«
Lena gluckste, und Cole zuckte kapitulierend mit den Schultern. Nun war ich an der Reihe.
»Was schätzt du, Ryan, mit wie vielen Frauen hast du schon in dieser Hütte geschlafen?«
Ryan grummelte etwas Unverständliches, und Lena gab vor, sich die Ohren zuzuhalten.
»Keine Ahnung. Fünf …«
»…zehn oder zig?«, gluckste Will und erntete einen Kick mit dem Ellbogen von seinem Freund.
Erschrocken sah Lena zu Ryan.
»So viele waren es nicht«, stammelte er. »Die meisten sind in seinem Bett gelandet.« Er deutete auf Will.
»Kann ich bestätigen«, bemerkte ich trocken. »Wills Matratze hat zeitweise geglüht.«
Lena schien halbwegs besänftigt und zog die nächste Karte. Wieder war es eine Dame. Die Fragerunde ging also weiter.
»Diesmal anders …«, sie hickste, »herum.« Sie wandte sich nach rechts. »Ryan, hattest du schon mal einen Dreier?«
Ich riss die Augen auf. Das war nicht unbedingt die Frage, die ich meinem Freund gestellt hätte.
»Äh …«
»Ja oder nein?« Wieder hickste sie.
Er rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.
»Ticktackticktack«, trällerte Lena.
»Ja.«
»War das ein Ja?«
»Ja!«, sagte er laut und deutlich, während ihm das Blut in die Wangen schoss. Rasch wandte er sich mir zu, als wollte er so schnell wie möglich das Thema wechseln.
»Izzy, mit wem außer Lena würdest du …«
»Zählt nicht!« Ich schüttelte den Kopf. »Man darf eine Frage nicht zweimal stellen.«
»Es ist ja auch nicht die gleiche Frage!«, protestierte Ryan. »Ich habe sie abgeändert.«
»Zählt trotzdem nicht.«
Er lehnte sich zurück und gab vor, nachzudenken. Ein Grinsen huschte über sein Gesicht. »Okay, neue Frage: Hattest du schon mal Sex in diesem Haus?«
»Ja«, antwortete ich unverblümt.
»Was?!« Will riss die Augen auf. »Mit wem?!«
»Mandarfnureinefragestellen«, nuschelte Lena.
»Kyle.«
»Du hast mit«, er verzog das Gesicht, »Kyle geschlafen?« An seinem Kiefer zuckte ein Muskel.
»Natürlich habe ich mit Kyle geschlafen«, erwiderte ich, irritiert von seiner Reaktion. »Er war mein fester Freund.«
»Er war vor allem ein Idiot!«
Perplex starrte ich ihn an. Ich hatte zwar immer geahnt, dass er Kyle nicht gemocht hatte, offen ausgesprochen hatte er es aber nie. Kurz regte sich in mir das seltsame Bedürfnis, Kyle zu verteidigen. Wir hatten uns während der Highschoolzeit beim Snowboarden kennengelernt. Kyle war drei Jahre älter gewesen und hatte mich mit seinen Dreads und dem Bart an John Jackson erinnert, einen der heißesten Snowboarder aller Zeiten, der als XXL-Poster in meinem Kinderzimmer hing. Kyle hatte maßgeblich dazu beigetragen, dass ich die Ausbildung zur Snowboardlehrerin gemacht hatte. Und er war der einzige Junge gewesen, der meine Gefühle für Will zumindest zum Schrumpfen gebracht hatte.
»Vielleicht … äh … sollten wir weiterspielen«, sagte Ryan und ließ seinen Blick zwischen mir und Will hin- und herwandern. »Du bist dran, Izzy.«
Ich brauchte ein, zwei Sekunden, bis ich mich wieder gesammelt hatte, aber die Lust auf dieses Spiel war mir irgendwie vergangen.
»Stirbt Aquillus am Ende der ersten Staffel?«, fragte ich Cole.
»Schlaues Mädchen«, erwiderte er belustigt. »Ich hoffe einfach mal, dass ihr alle so betrunken seid, dass ihr morgen nichts mehr wisst. Die Antwort ist … ja. Aquillus ist tot.«
Gespenstische Stille breitete sich aus.
»Kleiner Scherz. Er stirbt nicht. Ich hab für drei Staffeln unterschrieben.« Cole prustete. »Ich hätte eure Reaktion aufnehmen und auf YouTube hochladen sollen.«
»Mhm. Inklusive des Moments, in dem ich dir eine reinhaue.« Ryan warf eine Handvoll Chips auf ihn.
Lachend ging Cole in Deckung. Es dauerte einen Moment, bis er sich wieder eingekriegt hatte.
»Also gut …« Er wandte sich Will zu. »Was ist deine häufigste Sexfantasie?«
Will runzelte die Stirn und nahm einen großen Schluck Bier, als müsse er sich erst einmal Zeit verschaffen. Oder Mut antrinken? Nein, das war eigentlich nicht die Sorte Fragen, die Will Albright in Verlegenheit brachten. Eigentlich fiel mir überhaupt nichts ein, womit man ihn in Verlegenheit bringen konnte.
»Sex in einer Gondel.«
Ich verzog das Gesicht. »Das ist Exhibitionismus!«
»Es ist eine Fantasie«, entgegnete Will schulterzuckend.
»Für die man dich verhaften würde.«
»Das ist selbstverständlich auch Teil der Fantasie.« Er zwinkerte mir vielsagend zu, und ich imitierte ein Würgegeräusch.
»Jetzt bin ich neugierig. Was ist denn deine?«, fragte Will mich mit einem provokanten Lächeln.
»Ihrverstoßt … schonwiedergegen … die Regeln«, kam es schleppend aus Lenas Mund.
»Ach, mit Regeln kann Izzy doch sowieso nicht viel anfangen.«
Will sah mich abwartend an. Jetzt war ich reif für einen großen Schluck Bier, denn in jeder Sexfantasie, die ich jemals gehabt hatte, ging der Oscar für den besten Hauptdarsteller an Will Albright.
»Also ichhätte … gerne mal … Seximschnee«, meldete sich Lena zu Wort. »Ryan und ich wollten mal …«
»Schschsch«, ging er dazwischen und hielt ihr die Hand vor den Mund. Röte schoss ihm in die Wangen, und Will, Cole und ich prusteten los.
»Ich glaube, ich sollte die Tequila-Königin hier besser mal ins Bett bringen«, flüsterte er uns zu, nachdem Lena ihren Kopf auf die Tischplatte gelegt hatte.
»Warte, ich helfe dir«, sagte Will.
Sie nahmen Lena in ihre Mitte und zogen sie sanft vom Stuhl hoch. Vor sich hin brabbelnd, ließ sie es geschehen.
»Gott, du bist so voll«, seufzte Ryan und legte sich ihren Arm um seinen Hals.
Verträumt sah sie ihn an.
»Dubist … auch toll.«
Er schmunzelte und küsste sie auf die Stirn. Die Geste hatte etwas so Rührendes, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Verdammt, warum machte mich Alkohol nur immer so sentimental?
»Ab ins Bett mit dir.«
Gemeinsam mit Will half Ryan ihr die Treppe hinauf. Cole und ich blieben am Tisch zurück und sammelten die Karten ein.
»Schwein gehabt, Walshy.«
Ich setzte einen ahnungslosen Blick auf, obwohl ich genau wusste, worauf er anspielte. Und er wusste, dass ich es wusste. Wir schmunzelten vor uns hin.
»Ich glaube, ich muss mal an die frische Luft. So viel getrunken hab ich ewig nicht«, sagte Cole mit verkniffener Miene.
»Gute Idee. Ich komm mit.«
Wir schlüpften in unsere Jacken und traten hinaus auf die Veranda. Die eisige Luft verpasste unseren Lungen einen kurzen Schock. Ich hauchte mir in die Hände und erzeugte eine mickrige Dampfwolke, die sich sogleich wieder auflöste.
»Wow. Ich glaube, so einen Himmel gibt es nicht mal in Aquirania.«
Andächtig blickte Cole in die endlosen Weiten. Es war wirklich ein beeindruckender Anblick. Der Mond war beinahe voll und umgeben von Abertausenden funkelnden Lichtern.
»Du schuldest mir übrigens noch eine Antwort.« Seine Stimme klang etwas schleppend. Vier oder fünf Tequila hatte er auf jeden Fall getrunken, überschlug ich im Kopf. »Lena zählt nicht, das weißt du genau.«
Ich stieß ein leises Lachen aus. »Kratzt es so sehr an deinem Ego, dass ich nicht Cole, Cole, Cole geschrien habe?«
»Hm«, er machte ein abwägendes Gesicht, »wäre das denn die ehrliche Antwort gewesen?«
Ich schluckte.
»Wobei ich zu bedenken geben möchte, dass ich verdammt attraktiv und extrem gut im Bett bin.«
Ich gluckste. »Du hast dein fettes Bankkonto und die sieben Komma fünf Millionen Instagram-Follower vergessen.«
Seine Mundwinkel zuckten. »Es sind inzwischen fast acht Millionen. Du glaubst gar nicht, wie viele Leute sich dafür interessieren, ob zwischen Blue Eyed Boy und Blue Eyed Girl was läuft.«
»Blue Eyed Girl? So nennen die mich?«
»Unter anderem … Es gibt auch ein paar … weniger schmeichelhafte Namen.« Er lachte.
»Macht es dir nichts aus, dass dein Leben so unter Beobachtung steht? Dass jeder deiner Schritte kommentiert und bewertet wird? Ich meine, du wirst dafür bejubelt, wenn du eine dämliche Banane isst, aber wehe, du kaufst die falsche Wassersorte.«
»Ich wusste gar nicht, dass du mir so aufmerksam folgst«, bemerkte er mit einem Schmunzeln.
»Das ist mein neues Trash-TV.« Der Alkohol machte mich mutig. Und frech.
»Ich nehme das alles nicht so ernst. Mir ist nur wichtig, was die Menschen denken, die mir etwas bedeuten. Meine Familie, meine Freunde. Ich liebe meine Fans. Aber sie kennen nur den Cole, den ich ihnen zeige. Der Cole mit dem perfekten Oberkörper, dem perfekten Outfit«, er schielte zu mir und grinste, »dem perfekten Lachen.«
»Wie ist der andere Cole?«
»Der andere Cole«, wiederholte er nachdenklich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Der ist zum Beispiel … extrem wasserscheu.«
Ich riss die Augen auf. »Aquillus der Wassergott ist wasserscheu?«
»Sag’s keinem weiter.« Er lachte. »Ich bin als Kind ins Schwimmbecken gefallen und fast ertrunken. Seitdem habe ich Angst vor Wasser. Zumindest wenn ich keinen Boden unter den Füßen habe.«
Ich stieß ein nachdenkliches »Hm« aus und lehnte mich gegen die Hauswand.
»Eine Wahrheit für eine Wahrheit.«
Fragend sah ich ihn an.
»Na, jetzt bist du dran. Verrate mir ein Geheimnis, Blue Eyed Girl!«
Er zwinkerte mir zu, und ich errötete sofort, weil mein größtes Geheimnis mit uns in dieser Hütte war. Aber ich würde mir nicht die Blöße geben und Cole verraten, dass ich hoffnungslos in meinen besten Freund verliebt war.
»Ich hab noch nie eine Frau geküsst.«
»Interessant. Zumal du ja unbedingt mit Lena schlafen willst.« Lachend ging er in Deckung.
»Okay, ich verrate dir noch was.« Er suchte meinen Blick. »Ich mag Skifahren nicht sonderlich.«
Ich riss die Augen auf. »Du magst Skifahren nicht?«
Er stieß ein lautes Seufzen aus. »Ich hasse es, dass man dabei tausend Kleidungsstücke tragen muss. Ich hasse diese furchtbaren Schuhe, von denen man Blasen und Druckstellen bekommt. Ich hasse es, im Lift zu frieren, ich hasse es, dass meine Augen ständig tränen, und ich hasse …«
»Warum machst du es dann?«, unterbrach ich seinen Monolog. »Für deinen Film reichen deine Fähigkeiten doch längst aus.«
Er zuckte mit den Schultern. »Weil ich Skifahren mit dir mag.«
Überrascht sah ich ihn an.
»Ich hatte schon ewig nicht mehr so viel Spaß wie in den letzten Wochen. Das Leben hier ist so vollkommen anders. So entspannt und unaufgeregt. So … easy. Die einzige Frage, die ich mir morgens stellen muss, ist, ob ich den schwarzen, den grauen oder den weißen Helm anziehen will. Eigentlich müsste ich mir nicht mal die Haare machen!« Er lachte ungläubig.
»Willkommen im Klub.« Zwinkernd zog ich an meinen Dreads.
»Wie lange hast du die eigentlich schon?« Er musterte meine Haare.
»Seit ich sechzehn bin.«
Ich erinnerte mich noch genau an den Moment, in dem ich beschlossen hatte, meine langen glatten Haare in filzige Zotteln zu verwandeln. Will hatte seinen siebzehnten Geburtstag in der Blockhütte gefeiert und ausgerechnet Kendra James und ihre unerträgliche Mädchenclique dazu eingeladen. Alle barbieblond, alle langhaarig, alle gleich. Damals war mir klar geworden, dass ich anders sein wollte.
»Bereust du es manchmal?«
»Immer, wenn ich sie waschen muss.«
Er hob die Brauen.
»Es dauert ewig, bis sie trocken sind«, erklärte ich. »Im Sommer ist das nicht so wild, aber im Winter föhne ich mich zu Tode.«
»Könntest du dir vorstellen, wieder«, er setzte Anführungszeichen in die Luft, »normale Haare zu haben?«
»Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Schultern. »Vielleicht irgendwann.«
Ein Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. »Soll ich dir noch ein Geheimnis verraten?«
»Jetzt wird es aber langsam inflationär«, bemerkte ich mit gespieltem Ernst.
»Ich hab noch nie eine Frau mit Dreadlocks geküsst.«
Es überraschte mich, dass ich nicht rot anlief.
»Denkst du, die schmecken anders?«
»Hm …« Er schielte zu mir. »Frauen schmecken irgendwie alle ähnlich. Nach Erdbeeren oder Vanille. Aber du siehst aus, als würdest du nach … Pfefferminze schmecken.«
»Nach Pfefferminze?«, wiederholte ich amüsiert.
»Kühl und frisch.«
Ich schmunzelte. Und dann machte ich etwas vollkommen Unerwartetes. Vielleicht weil ich angetrunken war, vielleicht weil noch nie jemand etwas Vergleichbares zu mir gesagt hatte. Ich beugte mich zu ihm und küsste ihn. Ein schneller, spontaner Kuss, der sich völlig unvermittelt in etwas Intensives verwandelte, als Cole ihn erwiderte. Als seine Zunge auf einmal mitmischte, zwischen meine Zähne drang und auf meine traf. Whoa! Hitze schoss mir in den Kopf. In den Magen. Zwischen die Beine. Was war denn jetzt los? Er zog mich enger an sich und vertiefte den Kuss, saugte an meiner Unterlippe, meiner Zunge. Heilige Scheiße! Während ich zwischen Überraschung, Erregung und Verwirrung taumelte, gelang es mir irgendwie, mich von ihm zu lösen. Schwer atmend starrte ich ihn an. Ein, zwei Sekunden sagte er nichts. Dann breitete sich ein unverschämtes Grinsen auf seinem Gesicht aus.
»Pfefferminze. Definitiv.«
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Am nächsten Morgen herrschte Katerstimmung. Lena hatte die halbe Nacht über der Kloschüssel verbracht und nippte kreidebleich an einer Tasse Tee. Will, Ryan und ich kämpften mit Rührei und fettigem Bacon gegen die Nachwehen von King’s Cup an und sprachen nur das Nötigste miteinander. Cole war erst gar nicht aufgestanden und lag mit Kopfschmerzen im abgedunkelten Zimmer. Vielleicht besser so, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Sieben Stunden Schlaf hatten rein gar nichts an der Tatsache geändert, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich mit diesem Kuss umgehen sollte. Ich hatte letzte Nacht Cole Jacobs geküsst. Dieselben Lippen, die (angeblich) Selena Gomez geküsst hatte. Und es war so verdammt heiß gewesen, dass es mir jetzt noch die Röte ins Gesicht trieb. Wann war ich das letzte Mal so geküsst worden? Wann war ich jemals so geküsst worden?
»Ich glaube, ich lege mich wieder hin«, brachte Lena gequält hervor und schlurfte zur Treppe.
»Da waren’s nur noch drei.« Ryan zuckte mit den Schultern. »Was ist mit euch beiden?«
Ich warf einen Blick aus dem Fenster. Über Nacht war das Wetter umgeschlagen. Schwere Wolken hingen am Himmel, und ein böiger Wind fegte um das Haus. Die Sonne würde sich heute wohl nicht mehr zeigen, aber die Aussicht auf menschenleere Pisten war verlockend. Außerdem hatte ich in den letzten Tagen vor lauter Cole keine Gelegenheit gehabt, mein Board anzuschnallen.
»Bin dabei.«
Beide sahen wir zu Will, der ein paar Eier auf seinem Teller hin und her schob und nickte.
»Na, das ist ja wie in guten, alten Zeiten«, trällerte Ryan.
Seit es Lena gab, fuhren wir nur noch selten zu dritt. Sosehr ich mich darüber freute, dass sie inzwischen Gefallen am Skifahren fand, sosehr vermisste ich die Tage, an denen ich mit Will und Ryan stundenlang die Pisten hinunterbrettern und über selbst gebaute Schanzen springen konnte.
Vorfreudig lief ich in mein Zimmer, schlüpfte in mein Snowboardoutfit und packte alles zusammen, was ich für einen Tag auf der Piste brauchte. Kurz darauf verließen wir zu dritt die Hütte. Den Vormittag über hatten wir die Pisten fast für uns allein. Der Schnee war hart und eisig und für ungeübte Fahrer eine Herausforderung, was vor allem Snowboarder dazu veranlasste, auf die umliegenden Hütten auszuweichen und die Mittagspause vorzuziehen. Nachdem wir uns fast drei Stunden verausgabt hatten, klagte Ryan über Schmerzen im Knie. Seit seinem Unfall im letzten Jahr konnte er sein Bein nicht mehr voll belasten.
»Ich mach Schluss für heute und fahr zurück zu Lena und dem Halbgott.«
Wieder stieg Hitze in mir auf, als ich an Cole dachte. Diesen Kuss. Was war bloß los mit mir?
»Macht nicht mehr so lange. Da zieht was auf!«
Ryan deutete auf ein paar dunkle Wolken am Himmel, bevor er sich verabschiedete und losfuhr. Will und ich einigten uns darauf, noch ein letztes Mal den Sessellift zum Gipfel zu nehmen und dann ebenfalls zur Hütte zurückzukehren. Die vielen steilen Abfahrten hatten meine Oberschenkel stark beansprucht, und die Kälte war trotz all der Anstrengung tief in meinen Körper gekrochen. Noch dazu schneite es zunehmend stärker. Ich sehnte mich nach einer heißen Dusche, einer Tasse Schokolade, meiner Jogginghose und Cole.
Cole?! Fuck, hatte ich das gerade wirklich gedacht? Hatte dieser blöde Kuss mein Hirn vernebelt? Ich schüttelte den Kopf.
Im Lift saßen Will und ich schweigend nebeneinander und stierten in die nebelverhangene Landschaft. Obwohl die Sitze beheizt waren und eine Haube uns vor Schnee und Wind schützte, waren meine Hände taub vor Kälte.
Etwa fünfzig Meter vor dem Ausstieg blieb der Sessellift abrupt stehen. Es war nicht ungewöhnlich, dass Seilbahnen angehalten wurden, wenn jemand den Einstieg verpasst hatte oder gestürzt war. Meistens ging es nach wenigen Sekunden weiter. Ich schielte zu Will, der genauso unbekümmert wirkte wie ich. Wir waren erfahren genug, um zu wissen, dass es nur sehr selten zu größeren Unfällen kam. Natürlich gab es immer wieder Horrorgeschichten in den Medien. Geschichten von Skifahrern, die stundenlang in Gondeln festsaßen, vergessen wurden oder abspringen mussten. Aber mir war noch nie etwas Ähnliches passiert. Entspannt lehnte ich mich zurück und lauschte dem Heulen des Windes. Dicke Flocken setzten sich auf die Plexiglasscheibe und nahmen mir die Sicht.
»Denkst du, es gab einen Stromausfall?«, fragte ich.
»Dann wäre das Notstromaggregat angesprungen.«
In Wills Stimme hatte sich ein Hauch von Unruhe geschlichen. Er zog seine Handschuhe aus und holte sein Handy aus der Jackentasche.
»Kein Netz«, murrte er.
Da wir denselben Mobilfunkanbieter hatten, beschloss ich, meine Hände gar nicht erst der Kälte auszusetzen. Ich kroch tiefer in meine Jacke und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Bist du in ihn verliebt?«
Die Frage kam aus dem Nichts. Überrascht sah ich ihn an, aber in den Gläsern seiner Brille spiegelte sich nur mein eigenes Gesicht.
»Du hast ihn geküsst. Gestern Abend.«
Kurz war ich sprachlos. Woher wusste er davon? Hatte er uns gesehen? Hatte Cole etwas zu ihm gesagt?
»Das … hatte nichts zu bedeuten«, stammelte ich.
Obwohl er noch immer seine Brille trug, spürte ich, dass seine Augen zu mir glitten.
»Wenn du jemanden küsst, dann hat das was zu bedeuten.«
Einen Moment hielt ich die Luft an und wiederholte im Geiste, was er gesagt hatte. Aber mir blieb nicht genug Zeit.
»Du weißt, dass er nicht bleibt.« Seine Stimme hatte einen fast vorwurfsvollen Ton angenommen. »Du bist für ihn nur …«
»Will, worum geht es hier eigentlich?«
Ich richtete mich so energisch auf, dass die Liftkabine in Bewegung geriet.
»Ich will dich nur davor bewahren …«
»Spaß zu haben?«
»Verletzt zu werden«, sagte Will mit Nachdruck.
Ich stieß ein spöttisches Seufzen aus. »Du willst mich davor bewahren, verletzt zu werden? Ausgerechnet du, Will?«
Er zuckte leicht zusammen, und ich biss mir auf die Lippe.
»Was meinst du damit?«
Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu sammeln.
»Nichts.«
»Nichts?«
»Nichts«, erwiderte ich bockig und drehte mich weg.
»Ich mach mir doch nur Sorgen um dich. Marissa hat gesagt, Cole …«
»Du hast mit Marissa über uns gesprochen?«, fuhr ich ihn fassungslos an.
Seine Augen wurden schmal.
»Es gibt ein uns?«
»Nein, gibt es nicht. Bisher zumindest.«
Den letzten Teil konnte ich mir nicht verkneifen, und er verfehlte seine Wirkung nicht.
»Also … würdest du gerne … mit ihm …?«
»Was, Will? Schlafen?« Meine Stimme war laut und schrill. »Willst du das wissen? Ob ich mit ihm ins Bett will? Den Serienstar flachlegen. Klar, Will. Jede Frau will das.«
Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen.
»Zusammen sein. Das wollte ich sagen.« Er klang ehrlich gekränkt, und für einen Moment wusste ich nicht, was ich sagen sollte.
»Ich kenne ihn doch kaum.«
»Na ja, du verbringst jede freie Minute mit ihm.«
»Weil er mich dafür bezahlt!«
Okay, das klang jetzt irgendwie falsch. Und unwahr. Vielleicht war es am Anfang so gewesen, aber inzwischen machte es mir Spaß, die Tage mit Cole auf der Piste zu verbringen.
»Er bezahlt dafür, Skifahren zu lernen, Izzy. Nicht dafür, dass du ihn überallhin mitschleppst.«
»Ich schleppe ihn nicht …« Wütend brach ich ab. »Vielleicht verbringt er einfach gerne Zeit mit mir. Ist dir dieser Gedanke schon mal gekommen?«
An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Bist du wirklich so naiv? Der Typ will dich ins Bett kriegen.«
»Und wenn schon …«
Sein Blick verdunkelte sich. Eine angespannte Stille folgte. Dann ertönte ein Rattern, und die Seilbahn bewegte sich wieder.
»Endlich«, murmelten wir fast gleichzeitig.
Die nächste Hiobsbotschaft wartete beim Ausstieg auf uns. Der Wind hatte zugenommen und peitschte uns eisige Schneeflocken ins Gesicht. Ein besorgt wirkender Seilbahnangestellter teilte uns mit, dass der Liftbetrieb eingestellt werden musste.
»Vor einer Stunde ging eine amtliche Warnung raus. Am besten ihr legt eine Pause ein und wartet, bis sich die Lage etwas entspannt hat. Das kann nämlich dauern …«
Er machte ein entschuldigendes Gesicht und deutete auf das Yodler, eine Skihütte, in der wir seit Teenagerzeiten regelmäßig einkehrten. Will und ich kannten die Betreiber, ein Ehepaar aus Deutschland, seit vielen Jahren. Schon als Teenager hatten wir dort mindestens einmal pro Woche Kaiserschmarrn mit Puderzucker und Rosinen gegessen.
»Schätze, wir haben keine Wahl«, sagte Will und schulterte seine Ski.
»Wir brauchen doch keinen Lift mehr, um nach Hause zu kommen.«
»Willst du bei diesem Wetter die Black Diamond runterfahren?«
Der Wind heulte, und Will musste schreien, damit ich ihn verstand. Er hatte recht. Es grenzte an Selbstmord, die steilste Piste des ganzen Skigebiets im Schneesturm hinunterzufahren. Missmutig klemmte ich mir das Snowboard unter den Arm und folgte ihm. Als wir die Hütte betraten und uns angenehm warme Luft einhüllte, wurde mir klar, warum wir nahezu allein auf der Piste gewesen waren. Das Yodler war gerammelt voll. Ski- und Snowboardfahrer in bunten Schneeanzügen drängten sich an den Tischen, stießen mit Bier und Schnaps an oder versuchten sich an deutschen Après-Ski-Hits, die aus den Boxen drangen. Es roch nach Alkohol und Essen, nach Kaminfeuer und Schweiß. Einen Moment lang war ich so überrollt, dass ich auf der Stelle kehrtmachen wollte, aber Will hielt mich zurück.
»Bis es aufgehört hat zu schneien«, erinnerte er mich und trampelte sich den Schnee von den Skischuhen.
Genervt blies ich die Backen auf. Im selben Moment entdeckte mich Rosi, die in einem eng geschnürten Dirndl hinter der Theke stand und emsig Bier zapfte. Es dauerte keine weitere Minute, bis sie auf uns zukam, uns umarmte und an ihr beeindruckendes Dekolleté drückte.
»Wen hat mir denn da der Schneesturm hergeweht?« Auch nach über zehn Jahren in Colorado hatte Rosi noch einen starken deutschen Akzent. »Habt ihr Lena auch mitgebracht?« Suchend sah sie sich um.
»Nein, wir sind nur zu zweit.« Will schielte kurz zu mir. »Da draußen geht gerade die Welt unter.«
Rosi nickte und deutete auf den Fernseher an der Wand, über den in diesem Moment eine amtliche Sturmwarnung vermeldet wurde. Ich stieß ein lautes Seufzen aus.
»Jetzt bleibt ihr erst mal hier und wärmt euch auf.«
Rosi schlüpfte um die Theke herum und schenkte uns zwei klare Schnäpse ein. Ich zögerte. Eigentlich trank ich nie Alkohol beim Skifahren. Ich hatte sogar an einer »Don’t drink and ski«-Kampagne des Staates Colorado mitgewirkt.
»Liebes, so gern ich dir was anderes sagen würde, aber du kommst hier erst mal nicht weg«, sagte Rosi und drückte mir das Glas in die Hand.
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Ich legte den Kopf in den Nacken und kippte die klare Flüssigkeit hinunter. Ob es der dritte oder vierte Schnaps war, konnte ich nicht mehr sagen. Auch mein Zeitgefühl hatte mich längst verlassen. Wir hatten die Hütte gegen fünfzehn Uhr betreten. Inzwischen war es dunkel. Im Yodler hingegen leuchtete alles. Bunte Scheinwerferlichter fielen auf eine provisorische Tanzfläche, auf der Skifahrer und Snowboardfahrer sich zum Takt von Feel-Good-Songs bewegten. Munteres Gelächter erfüllte den Raum. Dass die Pisten gesperrt waren und wir seit Stunden auf fast dreitausend Meter Höhe festsaßen, schien hier niemanden zu stören. Und auch ich hatte meinen anfänglichen Missmut mit steigender Promillezahl hinter mir gelassen, inzwischen die Bekanntschaft von schwedischen Touristen gemacht, mit einer Gruppe Kanadier angestoßen und Rosis köstlichen Kaiserschmarrn gegessen. Nun betrachtete ich von meinem Barhocker aus das Treiben um mich herum.
»Willst du nicht einschreiten?«
Rosi deutete auf Will. Er war umringt von einer Gruppe junger Frauen, die einen Junggesellinnenabschied feierten und pinkfarbene Mützen mit aufgedruckten Kronen trugen. Eine Hand lag auf seinem Rücken, eine auf seiner Schulter und eine weitere auf seinem Hintern.
»Warum sollte ich?« Was gleichgültig klingen sollte, kam eher hoffnungslos aus meinem Mund.
»Na, weil die aussehen, als würden sie ihm gleich an die Wäsche gehen«, lachte Rosi.
Eine der Frauen drückte ihm einen Kuss auf die Wange, was die anderen dazu veranlasste, im Chor zu grölen.
»Ich glaube nicht, dass er damit ein Problem hätte.«
Rosi seufzte. »Also das mit euch beiden hab ich ehrlich gesagt noch nie verstanden.«
»Wir sind Freunde.« Ich zuckte mit den Schultern.
»Nein, Ernie und Bert sind Freunde. Ihr hingegen«, sie ließ ihren Zeigefinger zwischen Will und mir hin- und herwandern, »seid eine tragische Ansammlung verpasster Chancen.«
Eine kurze Pause entstand, und ich bildete mir ein, Rosi triumphierend lächeln zu sehen. Als wäre mein Schweigen die gewünschte Bestätigung. Während sie sich wieder der Zapfanlage widmete, beobachtete ich Will, der seinen Blick über die Menge schweifen ließ und schließlich meinen fand. In seinen Augen flackerte etwas auf, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Gott, dieses Lächeln … Als hätte er mich gehört, steuerte er auf mich zu, ließ mich nicht aus den Augen, während er sich einen Weg durch die Menge bahnte und schließlich vor mir stehen blieb. Ich wollte gerade einen flapsigen Einzeiler von mir geben, als er den Abstand zwischen uns verringerte, seine Hand in meinen Nacken legte und mich küsste. Ein zarter, fast vorsichtiger Kuss. Sanft wie ein Windhauch strichen seine Lippen über meine. Als hätte er Angst, etwas kaputt zu machen. Für ein, zwei Sekunden stand meine Welt still. Ich konnte nicht mehr denken, nur noch reagieren, zog ihn näher an mich, so nah, dass ich die Wärme seiner Haut spüren konnte, seinen hämmernden, unregelmäßigen Herzschlag. Oder war es mein eigener? Neben uns ertönte ein Grölen, aber ich blendete es aus. Ich blendete alles aus. Die Musik, die Menschen. Ich wollte ihn nur weiter küssen, diesen Geschmack konservieren, süß und herb zugleich, wollte tiefer eintauchen in eine Welt, die nach Puderzucker und Rosinen schmeckte, nach Tequila und Zitrone. Aber sie entglitt mir, als er sich plötzlich von mir löste und mich atemlos ansah. Sein Blick ließ mich schaudern. Irritiert, fast erschrocken. Und ich las es in seinen Augen. Dass er damit nicht gerechnet hatte. Dass es ihn sprachlos machte. Dass er es nicht gewollt hatte.
»Sorry«, murmelte er nach einer gefühlten Ewigkeit. »Das ist … irgend so ein Trinkspiel. Ich sollte … eine blonde Frau küssen.«
Verlegen deutete er auf die Frauen, die ihm irgendetwas zuriefen, was mich nicht erreichte, weil ich wie betäubt war. Dann holte ich aus und ohrfeigte ihn. Verdattert starrte er mich an, während der Handabdruck auf seiner Wange verblasste. Ich schnappte mir meine Jacke und stürmte zur Tür, bahnte mir hektisch einen Weg durch die Menge, schob mich unachtsam an tanzenden, singenden Menschen vorbei und hätte dabei fast Rosi umgerannt, die ein Tablett balancierte und mir irritiert nachsah. Übelkeit stieg in mir auf. Ich griff nach der Türklinke, als wäre sie mein Rettungsanker, und taumelte ins Freie. Eiskalte Luft schlug mir entgegen, füllte meine Lungen, ließ mich aufatmen. Plötzlich war es still um mich herum. Nur ganz schwach drang Musik durch die Tür nach außen. Ich sah mich nach meinem Board um. Die massiven Gestelle vor der Hütte, die Hunderte von Skiern und Snowboards beherbergten, waren teilweise eingeschneit, aber mein neongelbes Brett stach dennoch hervor.
»Izzy!«
Ich spürte, wie sich eine Hand auf meinen Arm legte, und fuhr erschrocken herum. Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass er hinter mir stand, trotzdem starrte ich ihn entgeistert an. Den Mann, den ich vor wenigen Minuten so leidenschaftlich geküsst hatte. In den ich verliebt war, seit ich denken konnte.
»Was ist denn los? Das war doch nur Spaß!«
Wütend schüttelte ich seine Hand ab und stapfte durch den Schnee. Es schneite nur noch leicht, aber der Wind wirbelte den Schnee auf.
»Izzy!« Er ließ sich nicht abschütteln. Ich schnellte herum.
»Nur Spaß?! Du kannst mich nicht einfach küssen!«
Nicht so.
Will lachte bitter. »Das sagt die Richtige.«
Ich riss die Augen auf.
»Du hast mich an Silvester auch einfach geküsst.«
Der Schneesturm hatte einen Teil seiner Worte verschluckt, aber ich hatte sie auch so verstanden.
»Ach, plötzlich erinnerst du dich wieder daran.«
»Ich hab nie was anderes behauptet.«
»Vielleicht weil du gar nichts behauptet hast«, schnaubte ich.
Er wich zurück und kniff die Augen zusammen. »Du doch auch nicht.«
Ich legte den Kopf in den Nacken und stieß ein tiefes Seufzen aus. »Weil es …«
»… nichts zu bedeuten hatte?« Ein hämisches Lachen drang aus seinem Mund. Es machte mich so wütend, dass ich mich wortlos umdrehte und mein Board aus der Halterung zerrte.
»Du kannst jetzt nicht fahren, Izzy!«
»Kann ich wohl.« Ich schob mich an ihm vorbei.
»Es ist dunkel, und die Pistenverhältnisse sind eine Katastrophe. Außerdem hast du getrunken.« Wieder berührte er meinen Arm, wieder schüttelte ich ihn ab.
»Izzy, lass den Scheiß! Das ist gefährlich!« Seine Worte wurden erneut vom Wind verschluckt, der weiße Wirbel über die Piste jagte. Es würde keine schöne Abfahrt werden, das war mir bewusst. Und ja, die Black Diamond war steil. Sehr steil. Aber ich war sie schon oft gefahren und kannte jeden verdammten Baum auf dieser Strecke. Ich wusste, wo ich abbiegen und worauf ich achten musste. Und was ich noch viel mehr wusste: dass ich hier unmöglich bleiben konnte. Ich kontrollierte meine Schuhe, schnallte mein Board an und blickte auf die menschenleere Piste, die im Mondlicht silbern leuchtete.
»Izzy!«, hallte Wills Stimme durch die Dunkelheit. Ich ignorierte sie und fuhr los.
Es war schwerer als erwartet, das Board unter Kontrolle zu halten, was nur teilweise an den Wetterbedingungen lag. In meinem Magen rumorte es, und meine Schläfen pochten unangenehm. Wie viel hatte ich noch mal getrunken? Drei, vier, fünf Schnäpse? Und wie lange war das her? Shit! Das schlechte Gewissen nagte an mir. Ich hatte es meinen Snowboardschülern immer wieder eingebläut: kein Alkohol auf der Piste! Schwer atmend legte ich eine Pause ein und ließ mich auf den Hintern fallen. Ich schloss die Augen und lauschte in die nächtliche Stille hinein. Wie ruhig und friedlich hier alles war. Wie einsam und verlassen. Dann drangen entfernt Geräusche an mein Ohr. Kanten, die ins Eis schnitten. Ich drehte den Kopf so weit es ging nach hinten und entdeckte einen einsamen Skifahrer auf der Piste. Will, seufzte ich in mich hinein und verfolgte, wie er geschmeidig durch den Pulverschnee glitt, perfekte Schwünge fuhr. Er war ein guter Fahrer, einer der besten, die ich kannte. Bevor er sich für den Polizeidienst entschieden hatte, war er selbst Skilehrer gewesen. Ich wollte mich gerade hochstemmen, als er mich auch schon erreicht hatte.
»Bist du vollkommen bescheuert?«, fuhr er mich an. Sein Atem ging hektisch.
»Warum bist du nicht auf der Hütte geblieben?«, giftete ich.
Er sagte nichts, schüttelte nur den Kopf und wischte sich die Schneeflocken von der Brille. Währendessen stemmte ich mich hoch und machte Anstalten weiterzufahren.
»Verdammt, Izzy! Jetzt sei doch vernünftig!«
Seine Wut berauschte mich auf merkwürdige Weise. Ich fuhr wieder los, wurde schneller und schneller, obwohl die Piste immer steiler wurde. Will holte mich trotzdem ein. Wir fuhren nebeneinander und kämpften jeder für sich gegen den Schnee, den Wind, die Dunkelheit. Wir kannten die Strecke gut, wussten, wo wir abbiegen mussten, um auf das letzte Stück zu gelangen, das direkt an der Hütte vorbeiführte.
Aber als wir schon nicht mehr weit entfernt waren, stellte ich fest, dass mein skifahrender Schatten verschwunden war. Ich bremste ab und wartete auf Will, aber er kam nicht um die Ecke geschossen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in mir aus.
»Will?«, rief ich.
Nur das Pfeifen des Windes und das entfernte Motorengeräusch einer Pistenraupe drangen an mein Ohr.
»Will!«, schrie ich nun lauter in die kalte Nacht.
Wenn das ein Scherz war oder er mich auf diese Weise bestrafen wollte, konnte er was erleben! Zähneknirschend ließ ich mich in den Schnee fallen, schnallte mein Snowboard ab und stapfte den Hang hinauf. Meine Schuhe versanken im Neuschnee, und ich begann zu schwitzen.
»Will?«
Wieder nichts. Langsam wurde ich unruhig. Ich zog mein Handy aus der Tasche und stellte erleichtert fest, dass ich Netz hatte. Kurzerhand wählte ich seine Nummer. Zu meiner Irritation vernahm ich ein schwaches Klingeln. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Ich beschleunigte meinen Schritt und kämpfte mich durch den Schnee. Meine Oberschenkel brannten vor Anstrengung, Schweiß lief mir über den Rücken.
»Izzy?«
Pure Erleichterung durchströmte mich.
»Wo bist du?«, schrie ich ins Telefon.
Ein Krächzen. »Da war eine Eisplatte.«
Mein Puls beschleunigte schlagartig. »Was ist passiert? Bist du verletzt? Wo bist du?« Meine Stimme überschlug sich fast.
»Keine Ahnung, ich glaube … ah … mein Arm!«
»Wo bist du, Will?«, schrie ich hysterisch und suchte den Hang mit den Augen ab, während ich keuchend durch den Schnee stapfte. »Wann haben wir uns verloren?«
»Nach der … letzten Kurve«, brachte er schmerzverzerrt über die Lippen. Wieder folgte ein Stöhnen.
»Kannst du aufstehen? Kannst du …«
»Nein«, ächzte er. »Mein Knie …«
Voller Panik starrte ich in die Nacht. »Okay, okay, lass mich nachdenken … Wir müssen … Ich muss …«
»Izzy«, drang es gequält aus dem Telefon. »Ruf Mike Hanson an.«
Mike Hanson. Mike Hanson. Mike Hanson.
»Von der Ski Patrol?«
»Ja. Anders komme ich hier nicht mehr runter, fürchte ich.«
»Scheiße!«, fluchte ich. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«
Das war meine Schuld. Das war alles meine Schuld. Er war mir nachgefahren. Und jetzt war er verletzt. Wie schwer war er verletzt?
»Izzy! Ruf die Ski Patrol!«, sagte er mit Nachdruck. »Jetzt!«
»Mach ich, mach ich«, stammelte ich. »Ich muss kurz auflegen, ja?« Mit zitternden Fingern suchte ich in meinem Telefonbuch nach den Kontaktdaten. Das letzte Mal, als ich Mikes Hilfe gebraucht hatte, war ein kleines Mädchen aus meinem Snowboardkurs gestürzt und hatte sich den Arm gebrochen. Diesmal war es mein bester Freund. Mein bester Freund. Der mir nachgefahren war. Scheiße!
»Mike? Gott sei Dank! Hier ist Izzy. Izzy Walsh. Es geht um Will.«
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Warum zum Teufel fahrt ihr mitten in der Nacht auf der Black Diamond!? Im Schneesturm?!« Ryan sah in den Rückspiegel und strafte erst mich, dann Will mit einem vorwurfsvollen Blick. Eine ganze Weile hatte er sich zurückgehalten, aber je weiter wir uns vom Medical Center entfernten, umso weniger konnte er seinen Ärger im Zaum halten. »Es ist ein Wunder, dass nichts Schlimmeres passiert ist!« Jetzt klang er wie ein Dad, der seine betrunkenen Kinder von einer Party abholte. Ich schielte zu Will, der schweigend aus dem Fenster stierte. Sein rechter Arm steckte vom Ellbogen bis zum Handgelenk in einem Gips, und auf seinem Knie lag ein Kühlpack. »Kein Alkohol auf der Piste! Das war doch immer deine Devise!«, pflaumte Ryan mich an, ohne seine Augen von der Fahrbahn zu nehmen, die sich wie ein weißer Teppich vor uns erstreckte. Vom Himmel fielen noch immer dicke Flocken, und wir kamen nur langsam vorwärts, obwohl die Straße geisterhaft leer war. Nur ein einziges Auto war uns entgegengekommen, seit wir vom Parkplatz losgefahren waren.
»Ich weiß«, flüsterte ich.
Will schwieg noch immer, die Kiefer fest aufeinandergepresst. Nur ab und an kam ein kaum wahrnehmbares Stöhnen aus seinem Mund, das mir jedes Mal direkt ins Herz fuhr. Es war meine Schuld, dass er Schmerzen hatte. Ich war dafür verantwortlich, dass er diese Piste hinuntergefahren war. Er hatte mich aufhalten wollen, und ich hatte nicht auf ihn gehört. Aus gekränktem Stolz, aus verletzter Eitelkeit, aus Enttäuschung und Wut. Schweigend fuhren wir zurück zur Hütte. Als Ryan kurz nach ein Uhr die Tür aufschloss, döste Lena auf dem Sofa, während der Abspann von Thor über den Bildschirm flimmerte. Wie auf Kommando schreckte sie hoch und blickte uns verschlafen entgegen.
»Scheiße!« Sofort hellwach, kletterte sie über die Sofalehne und betrachtete den Gips, der sich unter Wills Funktionsshirt abzeichnete. »Ist der gebrochen?«
»Ja«, kam es einsilbig aus seinem Mund. Seine Miene war finster.
»Was ist denn überhaupt passiert? Ryan ist sofort losgefahren, als …«
»Frag sie«, knurrte Will und deutete mit dem Daumen auf mich, bevor er ohne ein weiteres Wort zu verlieren in Richtung Küche hinkte. Er trug noch immer seine Skischuhe und zog eine Spur aus Schneematsch hinter sich her. Eine ganze Armee von Fragezeichen blitzte in Lenas Augen auf.
»Es war ein langer Tag«, murmelte Ryan abgespannt und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Vielleicht sollten wir jetzt erst mal schlafen gehen und morgen …«
»Nein«, protestierte Lena. »Ich habe mir die letzten zwei Stunden Sorgen ohne Ende gemacht und würde jetzt wirklich gerne wissen, was passiert ist.«
Nebenan fiel die Kühlschranktür geräuschvoll zu.
»Izzy ist passiert«, brummte Will und kehrte mit einer Dose Bier in der Hand ins Wohnzimmer zurück.
Ich schluckte, aber es war, als hätte ich einen Golfball im Hals. Die letzte halbe Stunde hatte ich mir gewünscht, er würde irgendetwas sagen, nur endlich aufhören mit diesem unerträglichen Schweigen. Aber jetzt brachte mich die Ablehnung in seiner Stimme vollkommen aus der Fassung. Wie betäubt sah ich zu, wie er sich auf die Couch setzte, durch das Fernsehprogramm zappte und einen großen Schluck Bier nahm.
»Vielleicht solltest du das lieber lassen. Alkohol und Schmerztabletten vertragen sich nicht sonderlich gut«, bemerkte Ryan.
Will nahm noch einen großen Schluck. »Alkohol und Izzy auch nicht.«
Lena sah mich ratlos an und suchte nach Antworten in meinem Gesicht, während ich mit den Tränen kämpfte. Die Situation überforderte mich maßlos, und so langsam schlug die Erschöpfung zu. Die steile Abfahrt hatte mich körperlich angestrengt, das Bangen um Will seelisch.
»Na schön«, murmelte Ryan und ging in die Küche. Als er sich mit einer Dose Bier neben Will setzte, krabbelte Tobey Maguire als Spider-Man über den Bildschirm. Als hätten sie den Film noch nie gesehen, stierten sie auf den Fernseher und tranken stillschweigend ihr Bier.
»Ich geh duschen«, sagte ich leise und wartete vergeblich auf eine Reaktion von der Couch. Mit hängenden Schultern und müden Schritten lief ich die Treppe nach oben. Erst als ich an Coles Zimmer vorbeikam, fiel mir auf, dass ich mich gar nicht nach ihm erkundigt hatte. Ob es ihm besser ging? Ich lauschte kurz an seiner Tür, hörte aber nur die Fernsehgeräusche aus dem unteren Stockwerk. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, mich bemerkbar zu machen, verwarf ihn aber sofort wieder. Cole und dieser Kuss von letzter Nacht schienen mir plötzlich meilenweit entfernt. Stattdessen ging ich ins Bad, schlüpfte aus meinen verschwitzten Snowboardklamotten und drehte die Dusche voll auf. Heiß und hart prasselte das Wasser auf meine müden Muskeln. Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, aber meine Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Sie kreisten um Will, kehrten ständig zu diesem Moment zurück, als seine Lippen meine gefunden hatten. Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Es hatte sich so gut angefühlt. So richtig. Wie ein verdammtes Happy End. Aber ich hätte das Drehbuch wohl besser zu Ende lesen sollen. Ein kurzes Klopfen riss mich aus meinen Gedanken.
»Kann ich reinkommen?«
Für den Bruchteil einer Sekunde keimte Enttäuschung in mir auf, weil es nicht Wills Stimme war. Wie absurd. Mit seiner Knieverletzung kam er kaum die Treppe hoch, und selbst wenn, hätte er wahrscheinlich lieber mit seiner Nachttischlampe gesprochen als mit mir.
»Klar.«
Ich griff nach meinem Handtuch und stieg aus der Dusche. Kühle Luft kroch ins dampfige Badezimmer, als Lena die Tür öffnete und sich auf die Kante der Badewanne setzte. Mitfühlend sah sie mich an.
»Was ist passiert? Die beiden schweigsamen Cowboys da unten lassen nicht viel raus.«
Nur mit meinem Handtuch um den Körper setzte ich mich neben sie. Zuerst brachte ich keinen Ton hervor. Dann purzelten die Wörter nur so aus mir heraus. Ich fing bei dem Kuss mit Cole an, schilderte ihr Wills Reaktion darauf, wie es zu dem Kuss in der Hütte gekommen war, zu dem Streit, dem Unfall.
»Es ist nicht deine Schuld, dass er gestürzt ist. Niemand hat ihn gezwungen, dir nachzufahren.«
Doch. Ich. Unsere Freundschaft. Denn tief in mir drin hatte ich gewusst, dass er mir folgen würde. Weil ich genau dasselbe für ihn getan hätte. Betrübt stierte ich auf die Fliesen unter meinen nackten Füßen.
»War es denn … ein guter Kuss?«, fragte Lena und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.
»Ja«, seufzte ich und schloss die Augen. Ich war wieder im Yodler, spürte seine Lippen auf meinen, seinen Körper, seine Wärme. »Und er riecht so nach … nach Will.«
Lena lachte. »Eigentlich habe ich Cole gemeint.«
Röte schoss mir ins Gesicht.
»Damit wäre schon mal geklärt, welcher Kuss dein Leben verändert hat«, gluckste sie.
»Das war kein Kuss«, seufzte ich deprimiert, »sondern ein bescheuertes Trinkspiel.«
»Welcher Kuss jetzt noch mal?«
Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande.
»Das Schlimmste ist, dass ich ihn erwidert habe.« Stöhnend vergrub ich das Gesicht in den Händen. »Wesentlich deutlicher hätte ich ihm nicht zeigen können, dass ich auf ihn stehe.«
Lena rümpfte die Nase. »Es ist Will … Die Chancen stehen gut, dass er es immer noch nicht rafft.« Sie kniff die Augen zusammen. »Und wenn doch, sollte er sich erst mal an die eigene Nase fassen.«
Verständnislos sah ich sie an.
»Na ja, der Kerl hatte eine ganze Hütte zur Auswahl.«
Ich wusste noch immer nicht, worauf sie hinauswollte.
»Er hätte jede blonde Frau küssen können. Aber seine Wahl ist auf dich gefallen.« Vielsagend blickte sie zu mir. »Und das zufällig nachdem er erfahren hat, dass du auf Cole stehst.«
»Ich stehe nicht auf Cole!«
»Aber du hast ihn geküsst.«
»Das war nur … Spaß.« Himmel, jetzt klang ich schon wie Will. »Wir hatten doch beide was getrunken, und irgendwie …«
»Auf Will scheint das anders gewirkt zu haben.« Ihre Augen funkelten amüsiert. »Und du hast dir nicht gerade Mühe gegeben, ihn vom Gegenteil zu überzeugen, oder?«
Mein Schweigen war Antwort genug. Ich konnte nicht leugnen, dass mir Wills Reaktion einen Hauch von Genugtuung verschafft hatte. Seine Eifersucht auf Cole. Oder war es am Ende wirklich nur Fürsorge, wie er behauptete? Machte er sich vielleicht doch nur Sorgen, ich könnte verletzt werden? Unschlüssig kaute ich auf meiner Unterlippe.
»Cole hat es übrigens ziemlich erwischt. Ich glaube, er hat sich eine fette Erkältung eingefangen.«
»Auch das noch.«
»Er lag den ganzen Tag flach. Ich hab ihn kaum zu Gesicht bekommen.«
Bedröppelt stierte ich auf meine Füße.
»Tja, du haust die Männer in deinem Leben ganz schön um.«
»Haha.«
Lena schmunzelte versöhnlich.
»Vielleicht hat Ryan recht, und wir sollten alle erst mal schlafen gehen.« Sie legte den Arm um mich und sah mich aufmunternd an. »Morgen sieht die Welt ganz anders aus.«
»Ja, aber nicht unbedingt besser«, murmelte ich.
 
Mein schlechtes Gewissen und die Sorge um Will hielten mich lange vom Schlafen ab, obwohl mein Körper sich ausgelaugt und kraftlos fühlte. Ich wälzte mich hin und her und suchte nach Antworten in der Dunkelheit. Als sich mein Kopf auch um zwei Uhr nachts nicht ausstellen ließ, schwang ich mich aus dem Bett und tapste zur Tür. Vielleicht würde ein Glas Milch helfen. Oder diese leckeren Ginger Cookies, die Lena mitgebracht hatte. Ich trat hinaus auf den Flur und stellte überrascht fest, dass im Badezimmer noch Licht brannte. Die Tür war nur angelehnt. Ein leises Fluchen drang an mein Ohr. Zögerlich verharrte ich auf der Stelle und lauschte. Wieder ein Fluchen, gefolgt von einem Aufstöhnen. Will. Ohne zu zögern, stieß ich die Tür auf. Er saß auf der Kante der Badewanne und kämpfte mit dem Ärmel seines Funktionsshirts, wobei ihm sein gewaltiger Gips im Weg war. Plötzlich bereute ich es, nicht angeklopft zu haben. Zumal er mich nach wie vor nicht bemerkt hatte.
»Brauchst du Hilfe?«
Langsam hob er den Kopf. Es war definitiv nicht bei einer Dose geblieben. Davon zeugten nicht nur seine glasigen Augen, sondern auch der Geruch nach Bier, der schwer in der Luft lag.
»Nein«, kam es schleppend aus seinem Mund.
Erneut versuchte er, sich aus dem hautengen Oberteil zu schälen. Seine Bewegungen waren behäbig und unkoordiniert, und er drohte nach hinten in die leere Badewanne zu fallen.
»Vorsicht!«
Mit einem Satz war ich bei ihm und krallte die Finger in den Stoff seines Shirts. Er war schwer wie ein nasser Sack, aber irgendwie gelang es mir, ihn wieder hochzuziehen.
»Lass mich!«, blaffte er und schüttelte meine Hände ab.
Sein Atem roch nach Alkohol. Nicht mehr nach Puderzucker und Rosinen.
»Wie viel hast du getrunken?«
»Nicht genug«, lallte er und nestelte wieder an seinem Ärmel.
Ich fackelte nicht lange und griff nach dem Saum.
»Lass das!«, zischte er, wehrte sich aber nur halbherzig, als ich ihm vorsichtig das Shirt über den Gipsarm und den Kopf stülpte. Ich trug keinen BH unter meinem Schlafshirt und erstarrte kurz, als sein Kopf nach vorne sackte und meine Brust streifte. Aber Will war viel zu betrunken, um es zu bemerken. Naserümpfend ließ ich das Funktionsshirt auf den Boden gleiten. Nachdem er es den ganzen Tag getragen hatte, roch es nach einer unangenehmen Mischung aus Schweiß, Essen und Alkohol – genau wie Will.
»Du musst duschen«, sagte ich sanft.
»Was glaubst du, was ich vorhatte?«, erwiderte er mit schwerer Zunge und kämpfte mit dem Knopf seiner Skihose.
Es war erstaunlich, dass jemand mühelos Bierflaschen aufbekam, seine eigene Hose aber nicht.
»Ich lass dir ein Bad ein«, sagte ich mit einem Räuspern, beugte mich zum Wasserhahn und drehte ihn voll auf, bis heißes Wasser aus den Rohren schoss. Mit einem Gips zu duschen war nicht leicht, aber in die Badewanne konnte er sich problemlos setzen. Ich gab etwas Badezusatz in das dampfende Wasser, bis es schäumte und nach Lavendel duftete.
»Das stinkt.«
»Es riecht besser als du«, murmelte ich und machte mich am Knopf seiner Skihose zu schaffen.
»Finger weg! Das schaff ich auch allein.«
Die Wut in seinen Augen ließ mich zusammenzucken. »Ich wollte dir nur helfen.«
Ein bitteres Lachen drang aus seinem Mund. »Ja, das wollte ich auch.«
»Ich hab dich nicht darum gebeten, mir nachzufahren.« Aus meinem Mund klangen Lenas Worte irgendwie leer. »Das wäre alles nicht passiert, wenn du mich nicht«, ich stockte, »für dein blödes Trinkspiel missbraucht hättest.«
»Missbraucht?«, höhnte er. »Komisch. Ich hatte den Eindruck, es hat dir gefallen.«
Ich schluckte. In mir kämpfte glühende Verlegenheit gegen eiskalte Wut.
»Gute Nacht, Izzy.« Plötzlich klang seine Stimme klarer als klar.
»Gute Nacht«, murmelte ich und verließ das Badezimmer.
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Am nächsten Morgen herrschte drückendes Schweigen am Frühstückstisch, das nur durchbrochen wurde, wenn Cole niesen musste. Es hatte ihn tatsächlich ordentlich erwischt. Seine Augen waren glasig, und auf seiner roten Nase sammelten sich in regelmäßigen Abständen Schweißtropfen. Erstaunlicherweise hielt ihn sein angeschlagenes Äußeres nicht davon ab, Selfies auf Instagram zu posten und sich Tausende von »Gute Besserung«-Kommentaren zu holen.
Während er damit beschäftigt war, seinen Kamillentee optimal in Szene zu setzen, scheiterte Will zum wiederholten Mal beim Versuch, einen Toast mit Erdnussbutter zu bestreichen.
Ryan und Lena schienen es nicht zu bemerken. Ich hingegen konnte nicht wegsehen. Als wäre es eine Unfallstelle.
»Soll ich …«
»Geht schon.« Wieder setzte er das Messer an, wieder rutschte ihm der Teller weg. »Verdammt!«
Genervt donnerte er es auf den Tisch. Alle Augen richteten sich auf ihn.
»Vielleicht solltest du vorerst auf Müsli umsteigen«, sagte Ryan mit einer Spur Belustigung.
Lena warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Im selben Moment begann Wills Handy zu vibrieren. Auf dem Display erkannte ich die Nummer seiner Dienststelle. Er hatte bereits mehrfach versucht, seine Deputys zu erreichen. Mit finsterer Miene hievte er sich von seinem Stuhl hoch und humpelte mitsamt seinem Handy auf die Veranda.
»Der soll sich nicht so anstellen«, sagte Ryan. »Ich hatte fast drei Monate lang einen Gips nach meinem Unfall. Seiner kommt nach vier Wochen wieder runter.«
»Du hast den Gipsvergleich gewonnen. Ich bin so stolz auf dich.« Lena verdrehte die Augen.
»Hallo?! Zwölf Wochen sich keinen runterholen können«, er zeigte auf sich und ließ seinen Finger zu Will wandern, »vier Wochen sich keinen runterholen können.«
»Ich glaube nicht, dass das gerade sein größtes Problem ist«, erwiderte Lena augenrollend.
»Du hast ihn noch nicht nackt gesehen. Sonst wüsstest du, dass es ein ziemlich großes …«
Mit einem einzigen Blick brachte sie ihn zum Verstummen.
»Ich denke, wir sind uns alle einig, dass er unsere Hilfe braucht«, sagte sie.
Meine Augen schweiften zur Veranda, wo Will seinen Deputys gerade beibrachte, dass sie die nächsten Wochen Überstunden schieben mussten. Seine Körpersprache verriet seine Anspannung, von der steifen Haltung bis zur gerunzelten Stirn.
»Irgendwer muss seine Einkäufe erledigen, ihm beim Duschen und Anziehen helfen«, fuhr Lena fort.
»Irgendwer wohnt neben ihm«, bemerkte Ryan mit einem Zwinkern in meine Richtung.
Ich stieß ein frustriertes Seufzen aus. »Er ist stinksauer auf mich, falls du das noch nicht mitbekommen hast.«
»Warum eigentlich?«, fragte Cole, als wäre er plötzlich aus einem tausend Jahre langen Schlaf erwacht. Seine Stimme klang ungewohnt rau und kratzig.
Ryan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Weil er den Helden spielen wollte und vom Pferd gefallen ist.«
Cole schien mit dieser Antwort zufrieden und widmete sich wieder seinem iPhone.
»Der kriegt sich schon wieder ein«, sagte Ryan in meine Richtung. »Will kann niemandem lange böse sein. Dir sowieso nicht.«
Ich konnte nur hoffen, dass er recht behielt.
 
Die Rückfahrt legten wir nahezu schweigend zurück. Cole war bereits nach ein paar Minuten weggedöst, und die anderen drei brüteten vor sich hin, während ich Wills Wagen fuhr. Entgegen meiner Erwartung hatte er nicht protestiert, als ich mich als Fahrer angeboten hatte. Dazu hätte er allerdings auch mit mir sprechen müssen, was er weitestgehend vermied. Nachdem ich Cole im Sebastian abgeliefert hatte, setzte ich Ryan und Lena bei den Coopers ab, wo sie zum Mittagessen eingeladen waren. Drückende Stille machte sich im Wagen breit, als der Kofferraum zugefallen war und Will und ich allein zurückblieben. Ein, zwei Sekunden spielte ich mit dem Gedanken, ihn mit irgendetwas zu provozieren, ihn zu zwingen, seinem Ärger Luft zu machen. Vielleicht würden wir dann wenigstens wieder normal miteinander reden können. Aber ich ließ es bleiben und startete den Wagen. Die Fahrt kam mir doppelt so lang vor, und ich war regelrecht erleichtert, als unser Haus am Ende der Straße auftauchte.
»Moment, ich helfe dir«, sagte ich, nachdem ich das Auto in der Einfahrt abgestellt hatte.
»Brauchst du nicht.«
Er öffnete die Beifahrertür.
»Aber … deine Sachen …?«
»Ich komm klar.«
Er schlug die Tür zu und lief humpelnd um den Wagen herum. Es gelang ihm, mit einer Hand den Kofferraum zu öffnen und die Reisetasche zu schultern. Betrübt sah ich zu, wie er im Haus verschwand. Ich blieb noch eine Weile im Auto sitzen und stierte auf das Lenkrad. In mir herrschte völlige Leere. Ich hatte nicht einmal die Kraft, aufzustehen. Dabei brauchte er mich jetzt, auch wenn er es nicht zugeben wollte. Ich stellte mir vor, wie er die Treppe nach oben humpelte, wie er mit seinen Klamotten kämpfte, beim Versuch scheiterte, zu duschen, wie er sich ein Sandwich machte, das immer wieder wegrutschte und schließlich auf dem Boden landete. Gedankenverloren stieg ich aus dem Auto, zog meine Tasche aus dem Kofferraum und wäre dabei fast auf ein orangefarbenes Pillendöschen getreten. Ich hob es auf und stellte fest, dass es Wills Schmerzmittel waren. Heute Morgen hatten sie auf dem Frühstückstisch gestanden. Sie mussten ihm aus der Tasche gefallen sein. Ich brachte mein Gepäck in meine Wohnung und klingelte bei ihm. Er machte nicht auf, selbst nachdem ich noch zweimal geklingelt hatte.
»Komm schon, mach auf!« Vergeblich klopfte ich gegen die Tür. »Will! Ich hab deine Schmerztabletten!«
Wieder keine Reaktion. Langsam reichte es mir. Er war sauer auf mich – zu Recht –, aber mich durchgehend zu ignorieren war einfach nur albern. Ich würde mir das nicht länger gefallen lassen. Wir waren Freunde. Beste Freunde. Und die halfen sich gegenseitig, wenn es darauf ankam. Kurzerhand ging ich zurück in meine Wohnung und holte den Zweitschlüssel. Ich klingelte vorsorglich noch einmal, bevor ich aufschloss.
»Will?«
Ich zog die Tür hinter mir zu und steuerte das Wohnzimmer an. Will lag ausgestreckt auf seinem Sofa und stierte in den Fernseher. Er wirkte erschöpft. Seine Haut war blass und schwitzig, und ein paar feuchte Strähnen klebten ihm auf der Stirn. Ein Gefühl der Beklommenheit überkam mich, als ich ihn so schwach vor mir sah.
»Das ist Hausfriedensbruch«, murrte er, ohne den Blick vom Fernseher zu nehmen. »Dafür kann ich dich verhaften.«
»Auch wenn ich den hier habe?« Demonstrativ klimperte ich mit dem Schlüssel.
»Ja, auch dann. Außerdem war der für den Notfall.«
»Das ist ein Notfall. Du hast die hier verloren.«
Ich stellte das Tablettendöschen vor ihn auf den Couchtisch. Will rollte sich zur Seite und griff danach, wobei sich sein Gesichtsausdruck verzerrte.
»Du hast Schmerzen.«
»Mein Knie pocht höllisch, und der Arm bringt mich noch um.«
»Warte, ich hol dir ein Glas Wasser und einen Kühlpack.«
Ohne seine Zustimmung abzuwarten, ging ich in die Küche und öffnete den Kühlschrank, der wie immer gut gefüllt war. Mit seinen Vorräten würde er eine Weile über die Runden kommen.
»Hast du Hunger?«, fragte ich, während ich einen Kühlpack aus dem Eisfach zog und mein Blick an fünf großen Bechern Cookie-Dough-Eis kleben blieb.
»Nein.«
»Sicher? Diese Tabletten sind ziemlich stark.«
Mit einem Glas Wasser und dem Kühlpack kehrte ich ins Wohnzimmer zurück. Vorsichtig platzierte ich das blaue Gelkissen auf Wills Knie. Kurz zuckte er zusammen, aber ich hätte nicht sagen können, ob vor Kälte oder Schmerz.
»Hier.«
Ich reichte ihm das Glas und eine Tablette.
»Leg noch eine drauf!«
Ich hob die Brauen.
»Wie viele hast du heute schon genommen?«
»Nicht so laut, du verscheuchst das Einhorn.«
Mit einem eindeutigen Blick ermahnte ich ihn zu mehr Ernsthaftigkeit.
»Eine zum Frühstück und eine, bevor wir losgefahren sind.«
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war noch nicht mal ein Uhr mittags.
»Dann solltest du besser nur eine nehmen.«
»Dann kann ich auch Tic Tacs schlucken. Ich hab Schmerzen, Izzy!«
Und du bist schuld daran. Das sagte er nicht, aber ich hörte es aus jedem Wort heraus.
»Na schön«, seufzte ich und schüttelte eine zweite Tablette aus dem Plastikdöschen.
Nachdem er sie mit Wasser hinuntergespült hatte, ließ er sich zurücksinken und schloss die Augen. Die Anspannung wich aus seiner Haltung, und seine Züge wurden weicher.
»Warum hast du einen Monatsvorrat Cookie Dough in deinem Eisschrank?«
Ich setzte mich neben ihn aufs Sofa und richtete den Kühlpack wieder gerade. Diesmal zuckte er nicht zusammen.
»Hab ich für dich gekauft«, erwiderte er, ohne seine Augen zu öffnen. »Aber«, er machte eine Pause, »in letzter Zeit hattest du wenig Lust auf … Cookie Dough.«
Die Doppeldeutigkeit seiner Worte entging mir nicht, aber mir fiel nichts Geistreiches ein. Eine ganze Weile sagte niemand etwas. Nur der Typ auf der Mattscheibe, der irgendwelche Terroristen im Jemen jagte, wenn ich das richtig mitbekommen hatte.
»Es tut mir leid, Will. Alles. Ich hätte mich nicht so kindisch verhalten dürfen.«
Einen Moment lang dachte ich, er wäre eingeschlafen, weil er nichts sagte.
»Du kannst nichts dafür, dass ich zu schnell gefahren bin. Und das mit der Eisplatte war einfach Pech.«
Überrascht sah ich ihn an. »Aber … ich kann was dafür, dass du überhaupt gefahren bist.«
Ein schwaches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und ich kann was dafür, dass du überhaupt gefahren bist.«
Es dauerte ein paar Sekunden, bis die Bedeutung seiner Worte bei mir ankam. Als wolle er sichergehen, sagte er: »Das mit dem Kuss war total bescheuert von mir. Ich hab nicht nachgedacht.«
Worüber? Es lag mir auf der Zunge, aber dann siegte der Feigling in mir.
»Ich habe überreagiert«, sagte ich stattdessen. »Die Ohrfeige tut mir leid.«
Er schmunzelte und rieb sich die Wange. »Du hast einen ziemlichen Schlag drauf, Walsh.«
Mit einem verlegenen Lächeln biss ich mir auf die Unterlippe. »Ich bin unter Cowboys groß geworden.«
Mein Handy vibrierte, und Coles Name blinkte auf dem Display. Wir hatten an diesem Morgen kaum Gelegenheit gehabt, miteinander zu reden. Dabei hätte es durchaus ein Thema gegeben, dachte ich und biss mir auf die Unterlippe.
»Willst du nicht rangehen?«, riss Will mich aus meinen Gedanken.
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ist nur Cole.«
Will sah mich nachdenklich an. »Ich hab nichts gegen Cole.« Seine Stimme klang eine Spur zu beherrscht.
Ein müdes Lächeln huschte über mein Gesicht. »Das sagst du ständig. Und trotzdem benimmst du dich wie ein Idiot in seiner Gegenwart.«
Will rümpfte die Nase. »Ich trau ihm einfach nicht.«
»Du traust ihm nicht?« Ich schnaubte. »Sind wir jetzt wieder an dem Punkt angekommen, an dem du mich darauf hinweist, dass ich eigentlich nicht heiß genug für ihn bin und es keinen logischen Grund gibt, warum er …?«
»Nein! Du bist …« Er brach ab und presste die Lippen aufeinander. »Ich … ich will einfach nicht, dass er dir wehtut.«
Seine Worte rührten mich. »Ich bin ein großes Mädchen, Will!«, sagte ich trotzdem.
»Ja, ich weiß. Und … ich vermisse dieses Mädchen. Mein … Mädchen.«
Mein Herz zog sich zusammen. Hatte er das gerade wirklich gesagt? Mein Mädchen?
»Wir machen kaum noch was zusammen, seit er hier ist.«
Mein Gehirn war immer noch damit beschäftigt, seine Worte zu verarbeiten. Mein Mädchen.
»Wir haben doch das ganze Wochenende zusammen verbracht.«
»Zu zweit, meine ich. Es ist Ewigkeiten her, dass wir uns einen Film angesehen haben oder ein Feierabendbier trinken waren.«
Mein Mädchen … fürs Feierabendbier. So schnell wurde Freude zu Ernüchterung.
»Ich habe das Gefühl, dass du nur noch mit ihm zusammenhängst. Dass es dich gar nicht mehr ohne ihn gibt«, fügte er grummelnd hinzu.
»Das ist Quatsch – wie du siehst.« Ich zwinkerte. »Außerdem erledigt sich das Ganze bald von selbst.« In ziemlich genau zehn Tagen, dachte ich insgeheim und fragte mich, was diese Tatsache in mir auslöste. Ob sie etwas in mir auslöste. Ich schob den Gedanken beiseite. »Und dann hast du mich wieder jeden zweiten Abend an der Backe, Will Albright.«
Seine Miene blieb ernst. »Bist du dir da sicher?«
»Na ja, vielleicht nicht jeden zweiten, aber …«
»Du weißt, was ich meine, Izzy.«
Stirnrunzelnd sah ich ihn an.
»Bist du dir sicher, dass sich das«, er machte eine dramaturgische Pause, »Ganze erledigt?«
Ich schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an.
»Klar. Ich meine, Cole kann ja nicht einfach hierbleiben. Und warum sollte er?«
Seine Augen suchten und fanden mich. »Vielleicht weil du nach Pfefferminze schmeckst.«
Mit offenem Mund starrte ich ihn an. »Du … hast uns belauscht.« Es lag kein Vorwurf in meinen Worten. Nur Erstaunen und ein Hauch von Verlegenheit.
»Mein Zimmer liegt nun mal direkt über der Veranda.«
Für den Bruchteil einer Sekunde bildete ich mir ein, etwas Trauriges in seinen Augen aufflackern zu sehen. Ich versuchte, mir das Gespräch mit Cole in Erinnerung zu rufen, fragte mich, was Will noch alles gehört und welche Schlüsse er daraus gezogen hatte. Abgesehen von unserem Kuss war die Unterhaltung vollkommen unverfänglich gewesen. Wir hatten herumgealbert, uns aufgezogen, ein bisschen geflirtet, so wie wir es jeden Tag machten. Nur dass Will uns nicht jeden Tag zusammen erlebte. Wie mochte es auf ihn gewirkt haben? Was war ihm durch den Kopf gegangen, als Cole zu mir gesagt hatte, er würde nicht gerne Ski fahren, nur gerne mit mir? Mein Blick huschte zu ihm. Die Tabletten schienen ihn schläfrig zu machen. Er hatte die Augen geschlossen, und sein Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. Eine Weile betrachtete ich sein Gesicht. Die dichten Wimpern, die starke, gerade Nase, den Schwung seiner Lippen. Selbst wenn er schlief, brachte Will Albright mein Herz zum Rasen, stellte ich leicht frustriert fest. Ich gab mir Mühe, keine Geräusche zu machen, als ich von der Couch aufstand und zur Tür lief.
»Du schmeckst nicht nach Pfefferminze.«
Überrascht hielt ich inne und drehte mich zu ihm um. Seine Augen waren noch immer geschlossen, und ich fragte mich schon, ob ich halluziniert hatte, als sich sein Mund erneut bewegte und ein leichtes Lächeln um seine Lippen spielte.
»Du schmeckst nach Eisbonbons.«
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Du schmeckst nach Eisbonbons.
Die Erinnerung an diesen Satz jagte auch noch am nächsten Morgen ein Kribbeln durch meinen Körper. Oder war es ein Schauer? Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, was seine Worte zu bedeuten hatten, ob er sie im Tablettennebel ausgesprochen oder ernst gemeint hatte? Aber sie hatten mich um den Schlaf gebracht, sich in jeden Winkel meines Kopfes gedrängt. Fast dankbar vernahm ich das Klingeln meines Handys auf dem Nachttisch. Es war Marissa. Cole war zu mindestens drei Tagen Bettruhe verdonnert worden und hochansteckend, wie sie mehrfach betonte – wohl um mich effektiv von ihrem Schützling fernhalten zu können. Irgendwie schien ich kranke Männer in meinem Leben zu sammeln. Ich schickte ihm ein lustiges Katzen-GIF zur Aufmunterung und wünschte ihm gute Besserung, woraufhin er mir ein Selfie aus dem Krankenbett schickte, auf dem er nichts außer sehr knappen Boxershorts trug. Hastig legte ich mein Smartphone zur Seite. Im selben Moment klingelte es. Es war Mrs Albright.
»Ich kann Will nicht erreichen. Er geht nicht an sein Handy.«
Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst kurz nach neun. Allerdings war Will ein Morgenmensch und blieb nur selten länger als bis acht im Bett.
»Ich mache mir ein bisschen Sorgen, Izzy. Gestern Abend hat er ziemlich wirres Zeug erzählt.«
Du schmeckst nach Eisbonbons.
»Aber vielleicht waren das auch die Schmerztabletten«, dachte sie laut nach. »Würdest du mal nach ihm sehen?«
»Natürlich. Das hatte ich sowieso vor.«
Ein zufriedener Laut drang aus dem Telefon. »Ich bin so froh, dass ihr beide zusammenwohnt.«
Ich verkniff mir den Hinweis, dass wir streng genommen nur im gleichen Haus wohnten, und versprach Mrs Albright, sofort nach Will zu sehen. Nachdem ich mir schnell die Zähne geputzt hatte, schlüpfte ich in Leggins und Hoodie und schnappte mir den Schlüssel zu Wills Wohnung. Anstatt zu klingeln, schloss ich diesmal sofort die Tür auf und rief nach ihm. Stille schlug mir entgegen. Ich fand ihn im Wohnzimmer und stieß versehentlich eine Flasche um, als ich mich dem Sofa näherte. Erschrocken fuhr er hoch und blickte mich aus weit aufgerissenen Augen an. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er eine Pistole gezückt und sie auf mich gerichtet hätte, so aufgeschreckt sah er mich an.
»Deine Mum hat sich Sorgen gemacht. Du gehst nicht an dein Handy.«
»Weil ich geschlafen habe«, murmelte er und fuhr sich durchs verstrubbelte Haar. »Wie spät ist es?«
»Gleich halb zehn.«
»Halb zehn? Gott, was ist denn in diesen Schmerztabletten drin?« Er wollte sich aufrichten und gab ein Stöhnen von sich.
»Der Arm?«
»Nein, mein Rücken. War nicht gerade die beste Idee, hier zu schlafen. Ich fühle mich steif wie ein Brett.«
Als er sich streckte, rutschte ihm die Decke vom Körper, und mein Blick fiel auf die deutliche Ausbeulung seiner Boxershorts. So viel zu steif.
»Die harte Realität am Morgen«, bemerkte er mit einem Grinsen.
Anstatt erleichtert zu sein, dass er wieder zu Scherzen aufgelegt war, wurde ich rot.
»Brauchst du einen neuen?« Ich hob den Kühlpack vom Boden auf und eilte ohne seine Antwort abzuwarten in Richtung Küche. Am liebsten hätte ich meinen Kopf ins Eisfach gesteckt. Seit wann hatte ich die Schamgrenze einer Dreizehnjährigen? Will hatte eine Morgenlatte. Na, und? Alle Männer hatten Morgenlatten. Mit einem frischen Gelkissen in der Hand kehrte ich zurück ins Wohnzimmer. Will lag wieder auf dem Rücken und tippte auf seinem Handy herum. Kurzerhand warf ich ihm das Gelkissen auf den Bauch. Allerdings landete es versehentlich etwas weiter unten.
»Ah«, stöhnte er. »Willst du, dass die Albrights aussterben?«
Ich rollte mit den Augen. »Da mache ich mir gar keine Sorgen. Wie geht es deinem Bein?«
Anstelle einer Antwort zog er die Decke beiseite und präsentierte mir sein Knie, das die Farbe einer reifen Pflaume hatte und noch dicker war als gestern.
»Shit«, entfuhr es mir spontan.
»Hm«, murrte er.
Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er nur Boxershorts trug. Grau. Hilfiger. Interessant.
»Das mit dem Ausziehen hat offensichtlich geklappt.«
Ich schielte zu seiner Jeans, die zusammengeknüllt neben der Couch lag.
»Das mit dem Ausziehen klappt bei mir immer ganz gut.«
Er grinste zweideutig.
»Ich gehe jetzt einkaufen«, fuhr ich unbeeindruckt fort. »Soll ich dir was mitbringen? Brauchst du was aus der Apotheke?«
Will schüttelte den Kopf. »Gerade fällt mir nichts ein.«
»Okay. Falls doch, kannst du mich ja noch anrufen.«
Er nickte und griff nach der Fernbedienung. Kurz darauf fuhr ich zu Target und warf alles in den Wagen, was ich mir auf meiner Einkaufsliste notiert hatte. Es fühlte sich immer noch seltsam an, selbst entscheiden zu können, was ich kaufen wollte, ob es die teuren Cornflakes von Kellogg’s oder die No-name-Produkte von Target sein sollten, ob ich diese Woche Fleisch essen wollte oder nicht. Als ich meinen Wagen durch die Gänge schob, kreuzte Molly McAbott meinen Weg und löcherte mich mit Fragen über Wills Unfall – obwohl sie, wie ich schnell feststellte, mehr darüber wusste als ich selbst. Molly war die personifizierte NSA von Green Valley, Besitzerin eines hübschen Blumenladens in der Main Street und im Organisationskomitee von so ziemlich jeder Veranstaltung in unserem verschlafenen Städtchen. Aber auch wenn sie es ab und zu mit ihrer Neugier übertrieb, musste man sie einfach gernhaben. Noch dazu backte sie den mit Abstand besten Pumpkin Pie. So mancher Mann in Green Valley kaufte seiner Frau nur aus diesem Grund regelmäßig Blumen.
»Übrigens habe ich mir gestern mal diese Serie angesehen, in der dein neuer Freund mitspielt.«
Ein verschwörerisches Lächeln erschien auf ihrem rundlichen Gesicht.
»Mein neuer Freund?«
»Na, dieser Cole Jacobs.« Ihre Augen begannen zu leuchten.
»Cole ist nicht mein Freund. Ich helfe ihm nur dabei, sich auf seine neue Rolle vorzubereiten.«
Vielleicht hätte ich mir diesen Satz auf die Stirn tätowieren sollen.
»Frank Keen hat mir erzählt, dass er euch schon zweimal zusammen im Olly’s gesehen hat.« Sie zwinkerte mir zu. »Er ist ja auch wirklich eine Sahneschnitte. Wie er gegen diesen Widerling aus dem Feuerreich gekämpft hat … nur in diesem Lendenschurz!« Sie gluckste. »Nur Muskeln. Überall Muskeln. Eigentlich ist mir diese Serie zu brutal. Ich meine, die ganze Zeit wird nur gekämpft. Und wenn sie nicht kämpfen, dann … na, ja, du weißt schon. Aber Aquillus ist schon schön anzusehen. Sind seine Augen wirklich so blau? Oder sind das Kontaktlinsen? Mir hat jemand gesagt, dass er Kontaktlinsen trägt …«
Molly hörte gar nicht mehr auf zu blubbern, und ich nutzte die Zeit, um darüber nachzudenken, wie ich meinen freien Nachmittag verbringen würde. Ich spielte mit dem Gedanken, endlich die Bilder in meiner Wohnung aufzuhängen. Besonders im Wohnzimmer störten mich die kahlen Wände.
»… sehr attraktiv. Und eine gute Partie noch dazu.«
Abwartend sah Molly mich an.
»Äh … ja. Aber bei diesen Schauspielern weiß man doch nie, was echt ist und was nicht.«
Sie runzelte die Stirn. »Ich rede doch von Will.«
Ups.
»Liebes, wo bist du denn mit deinen Gedanken?« Sie tätschelte mir die Wange. Unbeirrt fuhr sie fort. »Allison würde sich freuen, wenn er mal ein Mädchen mitbringen würde, das hat sie kürzlich erst zu mir gesagt. Irgendwann denkt man eben auch mal an Enkelkinder. Das war bei meinem Marty nicht anders. Der wollte auch immer nichts Festes, bloß nicht binden und so. Aber dann hat er Penny getroffen …« Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Wenn die beiden nur nicht so weit weg wohnen würden. Ein Jammer. Ich habe den kleinen Marty junior diesen Sommer nur zweimal gesehen. Das bricht mir das Herz.«
Ich nickte mitfühlend.
»Und meine Enkelin in Phoenix sehe ich so gut wie gar nicht mehr, seit sie aufs College geht. Sie will Medizin studieren. In Harvard! Kannst du dir das vorstellen? In unserer Familie hat es noch nie jemand nach …«
Dankbar registrierte ich, dass mein Handy zu klingeln begann. »Oh, da muss ich schnell ran.«
»Natürlich, Liebes, natürlich. Sag Will liebe Grüße, wenn du ihn siehst.«
Ich nickte und nahm den Anruf entgegen.
»Ja?«
»Izzy? Oh, sorry, ich hab mich verwählt«, sagte Will.
»Nein, hast du nicht!«
Ich schielte zu Molly, die vorgab, sich intensiv mit zuckerfreien Müslisorten zu befassen.
»Hab ich nicht?«
»Nein«, antwortete ich mit einem angestrengten Lächeln.
»Vor wem rette ich dich gerade? Gossip Earl?«
Ich verneinte mit einem Brummen.
»Äh … deine Mum?«
»Nein«, erwiderte ich irritiert.
»Okay, dann bleibt noch … Molly?«
»Ja, genau«, erwiderte ich übertrieben fröhlich und entfernte mich ein paar Schritte von ihr.
»Hat sie erwähnt, dass sie mir Pumpkin Pie vorbeibringt?«
»Warum sollte sie dir Pumpkin Pie vorbeibringen?«
»Weil ich krank bin. Und weil sie mich liebt. Jeder in dieser Stadt liebt mich.«
Ich verdrehte die Augen. »Wie viele Schmerztabletten sind es diesmal?«
»Eine.«
»Und mit was hast du sie genommen? Gin?«
Will lachte.
»Wen wolltest du anrufen? Du hast gesagt, du hättest dich verwählt.«
Eine kurze Pause entstand.
»Ryan.«
Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Der ist doch längst auf der Piste.«
»Hab ich vergessen.«
Misstrauisch kniff ich die Augen zusammen.
»Wie lange bist du noch einkaufen?«
»Ich bin an der Kasse, aber ich wollte noch mein Board wachsen lassen. Warum?«
»Ach, nur so.«
Stirnrunzelnd legte ich meine Einkäufe aufs Band. »Was ist los, Will?«
»Warum?«
»Ich glaube dir nicht, dass du Ryan anrufen wolltest.«
Wieder entstand eine Pause. Dann ging mir ein Licht auf. »Ist dir langweilig?«
Er brummte etwas ins Telefon, und ich musste lachen.
»Das werden ein paar sehr lange Wochen, Will Albright.«
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Bin wieder da«, trällerte ich, als ich die Tür zu Wills Wohnung aufschloss.
Er lag auf der Couch und sah fern. Als wäre ich nicht zwei Stunden, sondern zwei Minuten weg gewesen, trug er noch immer Boxershorts und T-Shirt. Sein Haar war auf einer Seite platt gedrückt, auf der anderen zerzaust.
»Was ist das?«
Er musterte die braune Papiertüte in meinen Armen.
»Das«, tönte ich geheimnisvoll, »ist ein Cheeseburger aus dem Diner mit Pommes und Onion Rings.«
Genüsslich schloss er die Augen. »Du bist der Hammer!«
»Das sagst du immer, wenn ich dir Essen bringe.« Ich rümpfte die Nase. »Aber danach gehst du duschen.« Ich durchquerte den Raum, öffnete die beiden Fenster und inhalierte die frische Luft. »Hier riecht es wie in der Umkleide einer Eishockeymannschaft.«
Will stieß ein unzufriedenes Grummeln aus. »Das mit dem Duschen ist nicht so leicht, wenn man einen Gips hat. Ich hab nicht mal mein T-Shirt über den Kopf bekommen.«
Ich zog die Brauen nach oben.
»Und das, obwohl du so gut bist im Ausziehen.«
Er ließ meinen Spott über sich ergehen und zog die Pappschachtel mit dem Burger aus der Tüte.
»Ich kann dir helfen.«
»Das ist nicht das einzige Problem. Ich kann mein Knie nicht belasten«, murrte er.
»Dann stütze ich dich eben.«
»So weit kommt es noch.«
Ich blies die Backen auf. »Gut, dann bleib hier sitzen und wasch dich mit deinen Tränen.«
Langsam bewegte er den Kopf in meine Richtung.
»Das klang jetzt vielleicht ein bisschen sehr … poetisch«, gab ich zu. »Aber du wirst dir wohl oder übel helfen lassen müssen, wenn du nicht wie ein Waldschrat riechen willst.«
»Ich frage Ryan, ob er heute Abend vorbeikommt.« Er kämpfte noch immer mit der Pappschachtel.
»Mach das. Und sag ihm, er soll auch ein Handtuch für deinen Stolz mitbringen.«
Seine Mundwinkel zuckten.
»Warte …« Ich öffnete die Schachtel für ihn. Etwas unbeholfen griff er mit der linken Hand nach dem Burger und biss so euphorisch hinein, dass ihm Fett und Ketchup über die Hand liefen und auf seine Boxershorts tropften. Er schien sich nicht daran zu stören und schmatzte genüsslich vor sich hin, während Tomatenscheiben und Zwiebeln zwischen den weichen Brötchenhälften hervorquollen. Wann war ich noch mal auf die glorreiche Idee gekommen, ihm ausgerechnet einen Burger mitzubringen?
»Du machst eine Riesensauerei«, bemerkte ich lachend.
Unbeirrt aß er weiter, bis ich nicht mehr hinsehen konnte und ihm den kümmerlichen Rest Burger abnahm.
»Hey!«, protestierte er mit vollem Mund.
Ich machte ein Foto mit meinem Handy und hielt es ihm hin, woraufhin er so lachen musste, dass er sich fast verschluckte. Mit einer Serviette entfernte ich die Essensreste aus seinem Gesicht und fuhr mit dem Daumen über seine Mundwinkel, in denen sich Ketchupreste gesammelt hatten. Ich spürte seine Augen auf mir, seinen beobachtenden Blick. Überfordert wich ich zurück und knüllte die Serviette zusammen.
»Duschen«, murmelte ich. Als ob ich die Hitze in mir loswerden würde, wenn ich Will beim Ausziehen half.
»Duschen«, wiederholte er und stemmte sich vorsichtig hoch.
Es kostete ihn einiges an Kraft, die kurze Strecke ins Bad zu humpeln, und er geriet immer wieder ins Taumeln. Unschlüssig blieb er in der Mitte des Raums stehen.
»Vielleicht setzt du dich besser.«
Will ließ sich auf der Kante der Badewanne nieder. Kurz blitzte die Erinnerung an jene Nacht in der Hütte vor meinen Augen auf. Aber diesmal war Will bei klarem Verstand. Er würde nicht nach hinten kippen, und seine Nase würde nicht meine Brust streifen. Ich stellte mich zwischen seine Beine und griff nach dem Saum seines Oberteils. Vorsichtig zog ich ihm das T-Shirt erst über den unverletzten Arm, dann über den Kopf und schließlich über den Gips. Ich stülpte ihm eine schwarze Mülltüte über seinen Gips und verschloss sie mit einem Gummiband am Oberarm. Er ließ es schweigend geschehen, aber als meine Fingerkuppen versehentlich seine Haut streiften, erschauerte er.
»Du hast kalte Hände«, murmelte er und lächelte entschuldigend.
Ich errötete und fragte mich, wie man kalte Hände haben konnte, wenn man innerlich verglühte.
»Hast du noch diesen weißen Plastikhocker?«
Irritiert nickte er. »Steht auf dem Balkon. Warum?«
»Weil ich eine geniale Idee habe«, trällerte ich, während ich ins Wohnzimmer lief.
»Wenn sie das wirklich wäre, müsstest du es nicht sagen.«
Mit dem Hocker unter dem Arm kam ich zurück ins Bad. »So haben meine Mum und ich es damals gemacht, als ich mir den Knöchel gebrochen habe. Du kannst dich auf den Hocker setzen und dein Knie entlasten, und ich komme leichter … ran.«
Ran. Hilfe, wie bescheuert das klang. Wenigstens konnte er mein Gesicht gerade nicht sehen. Wills Dusche war ebenerdig und bot bequem Platz für zwei oder drei Personen. Ich wollte mir lieber nicht vorstellen, was er hier schon alles angestellt hatte. Erst recht nicht, mit wem. Mit einer Spur Skepsis im Gesicht verfolgte Will, wie ich mich bis auf Top und Leggins auszog, den Hocker in der Dusche platzierte und die Kabine betrat. Zu meiner Überraschung leistete er keinen Widerstand und hievte sich mit dem Rücken zu mir auf den Hocker. Seine Boxershorts behielt er Gott sei Dank an. Will und ich waren beste Freunde, seit ich denken konnte, aber die Zeiten, in denen wir nackt durch den Rasensprenger gehüpft waren, lagen lange zurück. Sehr lange. Mit klopfendem Herzen griff ich nach der Handbrause und drehte den Hahn bis zum Anschlag auf. Warmes Wasser strömte auf meine Hand.
»Ist das okay so?«, fragte ich und ließ Wasser über seine Schultern rinnen.
Er zuckte kurz zusammen, entspannte sich aber sogleich und nickte. Ich hielt die Brause über seinen Kopf und beobachtete, wie sein Haar länger und dunkler wurde, bis es die Farbe von kaltem Kaffee hatte. Dann verteilte ich Shampoo auf seiner Kopfhaut. Mir fiel auf, dass ich noch nie einem Mann die Haare gewaschen hatte und dass es sich viel zu intim anfühlte, mit den Fingern durch Wills Haare zu fahren. Das eindringliche Schweigen zwischen uns machte die Sache noch schlimmer. Und die schwere, feuchte Luft, die nach seinem würzigen Shampoo roch. Und dieses schwache Geräusch, das kaum wahrnehmbar aus seinem Mund drang, als ich seine Kopfhaut massierte.
»Hast du gerade gestöhnt?«, fragte ich und hob die Brauen.
»Mhm … möglich«, raunte er. »Vielleicht solltest du lieber so was machen, statt darauf zu hoffen, dass es mit dem Snowboarden noch was wird.«
Obwohl ich sein Gesicht nicht sah, wusste ich, dass er breit grinste.
»Ja … vielleicht«, erwiderte ich und stellte das Wasser auf eiskalt.
Will stieß einen lauten Schrei aus und fuhr zappelnd herum. Seine Augen funkelten dunkel, und ehe ich michs versah, hatte er mit seiner unversehrten Hand nach der Brause gegriffen und sie direkt auf mich gerichtet. Wasser schoss mir ins Gesicht. Erschrocken prustete ich, während Wills lautes Lachen an mein Ohr drang. Blind und japsend tastete ich nach dem Regler, wobei ich versehentlich auf Regendusche umstellte und zu allem Überfluss auch noch auf irgendeinem Schwamm ausrutschte. Reichlich unelegant landete ich mitten auf Wills Schoß, während Wasser auf uns herabrieselte und uns von oben bis unten durchnässte. Mit weit aufgerissenen Augen starrten wir uns an. Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei Sekunden. Dann prusteten wir los. Wir lachten, bis wir Tränen in den Augen hatten und uns den Bauch hielten. Ich beugte mich zum Regler und stellte das Wasser ab, wobei Wills Nase den Ansatz meiner Brust streifte, über die sich klatschnasser Stoff spannte. Klatschnasser weißer Stoff. Schlagartig versteifte ich mich und hielt mir die Hände vor den Körper.
»Zu spät«, bemerkte Will, den Blick noch immer auf meine Brüste gerichtet.
Ich schluckte und versuchte aufzustehen, wobei ich eher auf seinem Schoß herumzappelte.
»Izzy«, raunte er. »Du kannst nicht mit einem durchsichtigen Top auf mir sitzen und dann solche Bewegungen machen.«
Hitze schoss mir ins Gesicht, und plötzlich rauschte eine verwirrende Ansammlung von Emotionen durch mich hindurch. Verlegenheit, Verwirrung, Überraschung, Erregung. Ja, ich war definitiv erregt. Meine Hände begannen zu zittern, meine Atmung wurde hektisch, und meine Brustwarzen richteten sich unter dem nassen T-Shirt-Stoff auf. Und das teuflische Funkeln in seinen Augen verriet mir, dass er es bemerkt hatte. Panik ergriff mich. Ich musste hier weg, und das am besten sofort. Im selben Moment spürte ich es. Die leichte Härte, die gegen meinen Schoß drückte. Die verräterische Ausbeulung. Ein paar Sekunden lang starrten wir einander an. Als würden wir im Gesicht des anderen herausfinden wollen, wie wir nur in diese Lage geraten waren. Als hätten wir eine unsichtbare Grenze überschritten. Mein Herz blieb fast stehen, als er zaghaft die Hand hob und mein Haar aus dem Gesicht strich. Vorsichtig fuhr sein Finger über meine Wange. Meine Atmung ging flach, als derselbe Finger quälend langsam meinen Hals entlangstrich. Ich war so erregt, dass ich mich auf seinem Schoß wand. Diesmal bat er mich nicht, damit aufzuhören. Stattdessen spürte ich seine Hand auf meiner Hüfte. Warm und schwer. Seine Finger schoben sich unter den feuchten Stoff und spielten mit dem Bund meiner Leggins. Mein Verstand setzte aus, meine Sinne spielten verrückt. Ich wusste nicht mehr, wohin mit meinen Gedanken, meinen Gefühlen. Er zog mich näher an sich, und sein Gesichtsausdruck verriet mir, wie viel Kraft es ihn kostete. Meine Brüste berührten seinen Oberkörper, und ich konnte das wilde Pochen seines Herzens spüren. Als er seinen Kopf langsam auf mich zubewegte, ganz leicht die Lippen öffnete und mich aus großen dunklen Augen ansah, hielt ich die Luft an. Weil da etwas in seinen Augen war, das ich noch nie zuvor gesehen hatte. In diesem Moment klingelte es.
Wie von der Tarantel gestochen fuhren wir auseinander, wobei Will mit seinem Gips gegen die Fliesen stieß und vor Schmerz aufstöhnte. Schlagartig war ich zurück in der Realität.
»Tut mir leid«, krächzte ich.
Er sah mich erst verwirrt an, dann schockiert, dann fragend und wieder verwirrt. Erneut klingelte es an der Tür.
»Ich mach auf«, haspelte ich und rannte mit nassen Füßen aus dem Bad.
Mein Gehirn war vollkommen vernebelt, und für eine Sekunde wusste ich nicht mehr, wo sich die Tür befand.
»Will?«, hörte ich Mrs Albrights Stimme. »Bist du zu Hause?«
Fuck! Seine Mum! Ich hatte ganz vergessen, mich bei ihr zu melden. Gequält schloss ich die Augen.
»Will, ich mach mir Sorgen!«
Ohne länger darüber nachzudenken, öffnete ich die Tür und blickte in das überraschte Gesicht von Allison Albright, deren Augen sich weiteten und an mir hoch und runter fuhren. Ich musste ein erbärmliches Bild abgeben in meinen nassen Leggins und dem durchsichtigen Top. Die Verwirrung in ihrem Gesicht wurde grenzenlos, als ihr Sohn aus dem Badezimmer humpelte und nur ein Handtuch um die Hüften trug. Spontan wäre es mir lieber gewesen, er hätte sich in seinen nassen Boxershorts präsentiert. Erst eine Sekunde später fiel mir ein, warum es doch besser war, dass er sich ein Handtuch umgebunden hatte. Hitze stieg mir in den Kopf.
»Hey, Mum!« Will bemühte sich um ein zwangloses Grinsen.
»Ich«, sie hob die Brauen, »wollte euch nicht … stören.«
»Sie stören nicht«, erwiderte ich hastig und zwang mich, trotz hochroter Wangen, in Wills Richtung zu blicken. Aber die erwartete Schützenhilfe kam nicht. Vielmehr sah er so aus, als könne er nicht glauben, was gerade zwischen uns passiert war. Beinahe passiert war. Vielleicht passiert war. »Ich habe Will beim Duschen geholfen«, fügte ich hinzu und verfluchte mich sogleich.
Allison blickte zu ihrem Sohn.
»Stimmt’s, Will?«, fragte ich demonstrativ und hoffte, nicht allzu flehentlich zu klingen.
Er räusperte sich und hielt seiner Mutter den Gipsarm hin, der noch immer in einer Plastiktüte steckte.
»Ja, stimmt.«
Allisons Mundwinkel zuckten. Warum sah sie aus, als würde sie jeden Moment zu lachen beginnen?
Vielleicht, weil du klitschnass bist und ihr Sohn nur ein Handtuch trägt?, flüsterte eine Stimme in meinem Hinterkopf.
»Du gehst nicht an dein Handy. Ich hab es schon ein paarmal versucht und mir Sorgen gemacht. Und da ich sowieso in der Gegend war, dachte ich, ich komme mal vorbei und frage, ob du Hilfe brauchst.« Schmunzelnd blickte sie in meine Richtung. »Aber wie ich sehe, wirst du aufopferungsvoll umsorgt.«
Verlegen senkte ich den Blick.
»Molly hat mir Pumpkin Pie für dich mitgegeben. Ich war gerade bei ihr im Blumenladen.« Sie hielt ihm eine Tupperdose entgegen. »Möchtet ihr ein Stück? Wir könnten eine Tasse Kaffee zusammen trinken.« Abwartend sah sie uns an.
»Danke, aber … ich muss … ich wollte sowieso gerade gehen.« Ich wagte nicht, ihn anzusehen, wollte nur noch weg. »Bis bald, Mrs Albright. Bye, Will.«
Ich schob mich an ihr vorbei und stürmte aus der Wohnung. Mit hochrotem Kopf flüchtete ich auf meinen Balkon und genoss die klirrend kalte Luft, die sich auf meine erhitzten Wangen legte. Ich lehnte mich über die Brüstung und schloss einen Moment lang die Augen, ehe mir bewusst wurde, dass ich vom Scheitel bis zur Sohle durchnässt war und noch dazu nur ein dünnes Top trug. Ich würde mir eine Lungenentzündung holen, wenn ich weiter hier stehen blieb, und dann konnte ich Cole Gesellschaft leisten.
Cole.
Ich flüsterte seinen Namen vor mich hin und wartete auf irgendeine Reaktion. Aber da war nichts. Als hätte Will jeden Winkel meines Körpers, jede Empfindung, jeden Gedanken in Beschlag genommen. Als würde ich noch immer auf seinem Schoß sitzen und in diese eindringlichen braunen Augen blicken. Es hätte nicht viel gefehlt, und wir hätten uns geküsst. Wieder. Und tief in meinem Inneren ahnte ich, dass es nicht dabei geblieben wäre. Oder hatte ich mir das eingebildet? Diesen verheißungsvollen Ausdruck in seinen Augen, den schnellen Rhythmus seines Atems? Hatten meine Gefühle für Will meine Wahrnehmung verzerrt? Ich ging wieder hinein und schloss die Balkontür hinter mir, in der Hoffnung, neben der eisigen Winterluft auch das Durcheinander in meinem Kopf auszusperren. Aber wie sich herausstellte, konnte es durch Wände gehen.
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Oh, Gott, ich wäre so gerne dabei gewesen, wie du im nassen Top vor Allison Albright stehst und ihr sagst, du hättest ihrem Sohn beim Duschen geholfen«, gluckste Lena ins Telefon. Sie hatte das Sebastian gerade verlassen und schloss ihren Wagen mit einem kurzen Piepston auf.
»Das ist nicht witzig.« Ich löffelte den kläglichen Rest Eis aus meiner Familienpackung Cookie Dough.
»Doch, ist es.« Ein Kichern war am anderen Ende der Leitung zu hören.
»Ich kann ihr nie wieder unter die Augen treten.«
»Ach, eigentlich ist doch gar nichts passiert. Abgesehen davon, dass der Penis ihres Sohns kurzzeitig vergessen hat, dass ihr nur Freunde seid.« Wieder gluckste sie.
»Du bist unmöglich!«
»Nein, ich bin begeistert. So nah dran war ich noch nie an meinem Traum von Wizzy.«
»Wizzy?«
»Will und Izzy. Wizzy.«
»Oh, Gott«, stöhnte ich ins Telefon und ließ mich tiefer in die Couch sinken.
»Die andere Variante wäre Ill, aber das klingt irgendwie ungesund.«
»Ungesund trifft es ganz gut.«
»Es ist nicht ungesund, jemanden zu lieben.«
»Doch. Das ist quasi das Ebola-Virus für jede Freundschaft.«
»Izzy, das, was ihr da habt, ist schon lange keine Freundschaft mehr.« Sie seufzte laut ins Telefon. »Freunde küssen sich nicht. Und wenn es doch mal passiert, dann reden sie darüber und haken es ab. Was sie garantiert nicht machen, ist, sich wieder zu küssen. Und wieder. Und …«
»Ist ja gut«, murrte ich.
Kurz schwiegen wir uns an.
»Hättest du es denn gewollt?«, fragte sie vorsichtig. »Dass es … weitergeht?«
»Ich weiß es nicht«, murmelte ich und stieß einen verzweifelten Laut aus.
»Wie wär’s, wenn du später zu mir kommst? Wir suchen uns irgendeine Netflix-Serie, sehen uns mindestens fünf Folgen am Stück an und vernichten jede Menge Junkfood.«
»Ich hab gerade eine Familienpackung Eis gefuttert.«
»Wir steigen auf Chips um.«
»Klingt nach einem Plan.«
Ein Mädelsabend war die perfekte Ablenkung von meinem Gefühlschaos. Noch dazu würde mir der kleine Ortswechsel guttun. Der Gedanke, dass Will und mich nur ein paar dünne Wände trennten, ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Ein wenig Distanz wäre nicht verkehrt.
»Ich soll dir übrigens Grüße von Cole sagen.«
»Warst du bei ihm?«
»Ich durfte ihm seine Hühnersuppe bringen«, erwiderte Lena übertrieben ehrfürchtig und lachte. »Es geht ihm schon viel besser. Er will morgen wieder auf die Piste.«
»Ja, ich weiß.«
Wir hatten nachmittags kurz telefoniert und uns für den nächsten Morgen verabredet. Das Gespräch hatte meine Stimmung etwas gehoben. Cole konnte einfach nie lange ernst bleiben, und seine natürliche Unbeschwertheit war ansteckend.
 
Wir hielten uns an Lenas Plan und lümmelten den Abend auf ihrem Bett herum, während Aquillus halb nackt um den Thron von Aquirania kämpfte. Nachdem ich mich ein paar Minuten lang heftig gewehrt hatte, waren wir doch bei Fluch des Pantheon gelandet, und ich musste zugeben, dass die Serie ziemlich gut war. Cole war ziemlich gut. Er spielte den heroischen Wassergott mit einer sympathischen Arroganz, und ich war vollkommen versunken in den Anblick seines gestählten Körpers, der entweder blutbesudelt war oder sich in weißen Laken räkelte. (In diesem Punkt musste ich meiner Mutter dann doch recht geben: Fluch des Pantheon war eine Aneinanderreihung von Stöhnen und Schlachtrufen.) Es war weit nach zehn Uhr, als ich zum ersten Mal einen Blick auf mein Handy warf und feststellte, dass ich einen verpassten Anruf und eine Nachricht von Will hatte. Offenbar war das Klingeln im Kampfgebrüll untergegangen. Ich starrte auf mein Display, las, analysierte, las, analysierte. Wie betäubt zwang ich meinen Blick auf den Fernseher, obwohl seine Worte in Dauerschleife in meinem Kopf hallten. Können wir reden? Können wir reden? Können wir reden? Wir mussten reden. Aber nicht jetzt. Nicht heute und am liebsten auch nicht morgen oder übermorgen. Der bloße Gedanke, ihm gegenüberzutreten, sorgte dafür, dass sich alles in mir verkrampfte. Denn abgesehen davon, dass es mir immer noch schrecklich unangenehm war, was zwischen uns in der Dusche passiert war, wusste ich, dass ich nicht hören wollte, was er mir sagen würde. Verdammt, niemand wollte doch hören, was für gewöhnlich auf solche Fragen folgte. Mit zitternden Fingern ließ ich mein Handy zurück in die Tasche gleiten. Trotzdem ließ mir Wills Nachricht den restlichen Abend über keine Ruhe. Selbst als es zum entscheidenden Duell zwischen Aquillus und seinem Erzfeind kam, kreisten meine Gedanken hartnäckig um einen anderen Mann. Lena bekam davon nichts mit. Als Aquillus erfahren hatte, dass die Frau in seinem Bett seine Halbschwester Aquilla war, hatte sie bereits leise vor sich hin geschnarcht. Nach Folge fünf machte ich daher so leise wie möglich den Fernseher aus und schlich mich aus der Wohnung.
Es war bereits nach Mitternacht, als ich zu Hause eintraf. Ich kramte gerade nach meinem Haustürschlüssel, als ein leises Geräusch meine Aufmerksamkeit erregte. Für den Bruchteil einer Sekunde setzte mein Herzschlag aus. Direkt vor meinen Augen – direkt vor meiner Tür – saß Will, den Kopf gegen die Wand gelehnt. Einen Moment lang freute ich mich, ihn zu sehen, dann kehrten die Erinnerungen zurück und mit ihnen das drückende Gefühl in meinem Magen.
»Was machst du hier?«
Mühsam erhob er sich und verzog das Gesicht, als er sein Knie belastete.
»Du gehst nicht an dein Handy. Und Nachrichten beantwortest du auch nicht.« Ein leiser Vorwurf schwang in seiner Stimme mit. Können wir reden?
»Warst du bei ihm?«
»Bei wem?«
»Cole.«
»Nein«, erwiderte ich irritiert. »Ich war bei Lena.«
Es fühlte sich wie eine Lüge an, weil ich den Abend gewissermaßen schon mit Cole verbracht hatte. Zumindest mit Aquillus.
»Warum hast du das nicht geschrieben?«
Darauf hatte ich keine Antwort. Keine, die für seine Ohren bestimmt war.
»Wie lange wartest du schon hier?«, fragte ich stattdessen.
Abgesehen davon, dass es im Treppenhaus kalt war, stellte ich es mir auch furchtbar unbequem vor.
»Eine Weile«, erwiderte er ausweichend.
Eine angespannte Pause entstand.
»Will, ich …«
»Das heute Nachmittag«, schnitt er mir das Wort ab. »Ich wollte nur …«, er rieb sich das Nasenbein, »nur …«
Ein müdes Seufzen drang aus meinem Mund, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte. »Schon okay. Vergessen wir es einfach.«
Es war genauso gekommen, wie ich befürchtet hatte.
»Vergessen?«, wiederholte er stirnrunzelnd.
»Ja, hat das letzte Mal doch auch super geklappt.«
Die letzten beiden Male. Ich wollte mich gerade von ihm abwenden, als Will seine Hand auf die Türklinke legte und mir den Weg versperrte. Verwirrt sah ich zu ihm auf. Er stand so dicht bei mir, dass ich die Wärme seines Atems spürte, jede verdammte Wimper zählen konnte, die seine Augen umrahmte. Mein Herz begann zu rasen. Ich versuchte zu schlucken, den Golfball hinunterzuwürgen, der sich in meiner Kehle gebildet hatte.
»Hast du mal darüber nachgedacht?« Seine Stimme war rau und sorgte dafür, dass ein Zittern durch meinen Körper ging.
»Worüber?«, krächzte ich.
Sein Blick senkte sich auf meinen Mund, der plötzlich viel zu nah an seinem war. Nur ein paar Zentimeter trennten seine Lippen von meinen, und für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich mich vorbeugen und den Abstand überwinden. Aber da war eine unsichtbare Linie zwischen uns, die ich nicht übertreten durfte. Einmal hatte ich es getan, und es hatte mir nichts als Liebeskummer beschert. Ein zweites Mal wäre purer Masochismus.
»Hast du mal darüber nachgedacht«, wiederholte er langsam, »wie es wäre … du und ich?«
Oft. Immer. Ständig. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Als wäre es sich überdeutlich seiner Nähe bewusst. Dieser Ausdruck in seinen Augen, die mich regelrecht aufspießten. Er beugte sich leicht vor.
»Ich jedenfalls … schon.«
Ein Schauer lief mir über den Rücken, als sein warmer Atem meinen Hals streifte. Und dann, mit etwas Verzögerung, erreichten seine Worte mein Gehirn. Ich riss die Augen auf und starrte ihn an. Der frische Duft seines Duschgels drang an meine Nase, hüllte mich vollkommen ein. Er sah mich aus seinen tiefbraunen Augen an. Lange. Eindringlich. Mein Puls beschleunigte sich. Ich wollte seine Lippen auf meinen spüren, die letzten Zentimeter zwischen uns überwinden. Und dann hörten wir auf zu reden. Unsere Lippen prallten aufeinander wie zwei Naturgewalten. Ich schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn näher an mich. Mit seinem ganzen Körpergewicht drückte er mich gegen den Türrahmen, als hätte er vollkommen vergessen, dass er einen Gips trug. Schwer atmend löste ich mich von ihm.
»Das ist eine … schlechte Idee.«
Will schüttelte den Kopf. »Nur eine gute zum falschen Zeitpunkt.«
Er packte meinen Nacken und küsste mich erneut. Tief drang seine Zunge in meinen Mund ein. Er schmeckte nach Minze, nach Mann. Etwas in mir wollte aufstöhnen, betteln, dass er weitermachte. Dass Will gut küssen konnte, wusste ich inzwischen, aber das hier war eine Klasse für sich. Intensiv, heftig und über die Maßen selbstbewusst.
»Mach die Tür auf«, raunte er an mein Ohr und löste einen kleinen Brand auf meiner Haut aus.
Mit meiner rechten Hand tastete ich hinter mich, suchte und fand den Schlüssel, der noch im Schloss steckte. Ein paar Sekunden lang ruhten meine Finger auf dem kalten Messing. Mein Verlangen nach ihm wuchs von Sekunde zu Sekunde, aber tief in mir regten sich Zweifel. Wollte ich diesen Weg wirklich beschreiten? Diese Grenze übertreten?
»Will, ich …«
Es war der halbherzige Versuch, etwas zu stoppen, das sich längst zur Lawine entwickelt hatte. So durchschaubar, dass Will mir ein fast süffisantes Lächeln schenkte und seine Lippen wieder auf meine presste. Ich drehte den Schlüssel um. Die Tür sprang auf, und wir taumelten in den dunklen Flur, seine Hand auf meinem Rücken, sein Knie zwischen meinen Beinen. Ineinander verschlungen stießen wir gegen die Kommode im Flur. Ein Bilderrahmen fiel um und ging krachend zu Bruch. Will löste sich von mir, und für einen Augenblick rechnete ich damit, dass er es beenden würde. Aber er sah mich nur an, sein Gesicht ein vager Schatten in der Dunkelheit. Mit zitternden Fingern griff ich nach dem Saum seines T-Shirts und hoffte, ihm die Antwort auf seine unausgesprochene Frage zu geben. Ich wollte das. Jetzt. Hier. Unbedingt. Die Intensität dieses Verlangens machte mir fast Angst. Ein paar Sekunden lang standen wir uns schweigend gegenüber, hörten nichts als unseren schweren Atem und das schwache Brummen des Kühlschranks. Dann küsste er mich wieder und schob mich ein paar Schritte durch den Flur in Richtung Schlafzimmer. Der Mond schien hell durchs Fenster und tauchte den Raum in ein silbriges Licht. Vorsichtig schob ich den weichen Baumwollstoff seines T-Shirts hoch, darauf bedacht, seinen Gips nicht zu berühren. Er atmete scharf ein, als meine Finger über seine glatte Haut fuhren und den Muskelsträngen folgten. Will hatte einen perfekten Oberkörper, und das wusste er auch. Seine linke Hand glitt unter den Saum meines Pullovers, streifte den Bund meiner Jeans und wanderte langsam meinen Rücken hinauf. Beim Verschluss meines BHs machte sie halt. Ein Zittern durchlief mich.
»Ich fürchte, das bekomme ich nicht hin«, murmelte er, ohne meinen Blick loszulassen.
Ich war so berauscht, dass ich erst mit zweisekündiger Verspätung verstand, worauf er anspielte. Meine Mundwinkel zuckten amüsiert.
»Und das, obwohl du der König des Ausziehens bist. Du enttäuschst mich, Will Albright.«
»Du hattest schon immer zu hohe Erwartungen an mich, Izzy Walsh.«
Mit zitternden Fingern streifte ich mir den Pullover über den Kopf. Geräuschlos glitt er zu Boden. Ich trug nur noch meinen BH, ein schlichtes, schwarzes Modell. Mit Sicherheit hatte er bereits Aufregenderes gesehen, aber er ließ es sich nicht anmerken und strich sanft über mein Brustbein. Ich führte die Hände hinter den Rücken und öffnete zaghaft Haken für Haken, bis auch dieser Stoff fiel. Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte ich mich so ausgeliefert, dass ich meine Hände vor der Brust verschränken wollte, aber das Funkeln in seinen Augen gab mir mein Selbstbewusstsein zurück. Er wollte das hier mindestens genauso wie ich.
»Die sahen heute unter der Dusche schon ziemlich spektakulär aus, aber jetzt …« Seine Lippen verzogen sich zu einem verwegenen Grinsen. Dann machten wir dort weiter, wo wir aufgehört hatten. Ich presste meinen Mund auf seinen und schlang die Arme um seinen Hals. Unsere nackten Oberkörper rieben aneinander, verschmolzen, und ein Schauer nach dem anderen jagte durch mich hindurch. Er küsste meinen Hals, mein Schlüsselbein, mein Dekolleté und malte mit seiner Zunge Kreise auf meine Haut. Meine Hände stahlen sich an seinem Körper hinab, fuhren unter den lockeren Bund seiner Jogginghose und schoben sie mitsamt Boxershorts nach unten. Als er splitternackt vor mir stand, schluckte ich. Schön, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf, und plötzlich wunderte ich mich über mich selbst. Ich war immer der Meinung gewesen, dass dieses Attribut nicht zu Männern passte. Blumen waren schön, Landschaften, Kleider, Schuhe, Wohnungen. Aber Männer? Die waren attraktiv, maskulin, gut aussehend, sexy. Als ich jedoch Will vor mir sah, nackt und muskulös, sehnig und drahtig, da fiel mir beim besten Willen kein passenderer Ausdruck ein. Während ich noch damit beschäftigt war, Wills geballte Männlichkeit zu verarbeiten, glitt seine linke Hand meinen Bauch hinunter und kämpfte mit dem Knopf meiner Jeans.
»Mach ihn auf«, raunte er.
Zitternd öffnete ich die Hose.
»Den Rest bekomme ich auch mit einer Hand hin.« Er grinste diebisch, und meine Knie drohten nachzugeben, als er den Reißverschluss aufzog. Seine Hand verschwand in meiner Hose, strich über den glatten Baumwollstoff meines Slips und näherte sich Stellen, die eine ganze Weile nicht berührt worden waren. Ein lautes Stöhnen kam mir über die Lippen.
»Gott …«, flüsterte ich und schloss die Augen.
»Ja, in Schlafzimmern werde ich oft mit ihm verglichen.« Er lachte heiser, als ich ihm einen Klaps gab. »Du solltest jetzt unbedingt diese Hose ausziehen.«
»Ich dachte, du bekommst den Rest mit einer Hand hin?« Spöttisch hob ich die Brauen.
Will zuckte mit den Schultern. »Götterkomplex.«
Vor seinen Augen schälte ich mich aus meiner Jeans, bis ich nur noch einen schwarzen Slip trug. Seine Hand strich über meinen Rücken und legte sich auf meinen Hintern.
»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gern ich dich jetzt in dieses Bett tragen würde«, raunte er zwischen zwei Küssen und schob mich mit seinem Körper langsam in Richtung Matratze, bis ich mit den Kniekehlen gegen die Kante stieß. Um seinen Gipsarm nicht einer zufälligen Belastung auszusetzen, drehte ich uns so, dass Will mit dem Rücken zum Bett stand. Sanft drückte ich seine Schultern nach unten und setzte mich rittlings auf ihn. Sein Blick brannte förmlich. Mit seiner freien Hand zog er mich näher an sich. Seine Erektion drückte gegen den dünnen Stoff meines Höschens.
»Izzy«, stieß er fast gequält aus. »Langsam … Ich … Wir brauchen …«
»Nachtkästchen«, murmelte ich und schob mich von ihm herunter, um in der Schublade nach einem Kondom zu suchen.
Ich wurde fündig, zerriss die Folie und hielt es ihm hin. Während er es überrollte, setzte mich neben ihn auf das Bett und fühlte mich plötzlich fehl am Platz. Was machte ich hier nur? Ich saß halb nackt neben meinem besten Freund und wartete auf … ja, auf was? Auf das krönende Finale? Das Ende unserer Freundschaft? Mir wurde speiübel, und ich begann zu zittern.
»Hey«, flüsterte er sanft. »Was ist los?«
»Ich weiß nicht, ob …«
Er schob mein Kinn mit dem Zeigefinger in seine Richtung und küsste mich. Lang und intensiv. Küsste meine Zweifel weg, meine Ängste, meine Sorgen. Küsste alles weg, was zwischen uns stand.
»Ich denke seit heute Nachmittag an nichts anderes mehr«, raunte er. »Eigentlich schon viel länger. Und ich glaube, dass sich da was zwischen uns angestaut hat, das dringend … rausmuss. Aber wenn du das anders siehst, dann hören wir sofort damit auf. Dann ist es nie passiert, und wir sind einfach nur Izzy und Will. Du musst mir nur sagen, was du willst.«
Ich ließ seine Worte auf mich wirken und spürte, wie sie mich besänftigten und beruhigten, wie sie sich wie eine warme Decke um mich legten. Wie sie mir vor Augen führten, dass ich es selbst in der Hand hatte, dass ich eine Wahl hatte. Und dass ich es wollte. Ihn wollte. Dass ich nie zuvor etwas so sehr gewollt hatte, wie diese Nacht in Will Albrights Armen zu verbringen. Selbst wenn es bei einer bleiben würde, selbst wenn sie alles war, was ich je bekommen würde. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, stand ich auf und zog den Slip aus. Splitternackt stand ich vor ihm und sah das Verlangen, das in seinen Augen aufloderte.
»Ist das die Antwort?«
»Ja«, hauchte ich.
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Ich hatte mir vorgestellt, wie es sein würde, mit Will zu schlafen. Natürlich hatte ich das. Genauso wie ich mir jahrelang vorgestellt hatte, mit ihm Händchen zu halten, gemeinsam auf Partys zu gehen, ihn meinen Freund zu nennen, bei seinen Eltern zu essen, stundenlang rumzuknutschen, Dates zu haben und leise zu lächeln, wenn alle um uns herum »Na endlich!« flüsterten. Nur dass diese Vorstellung der Realität nicht einmal nahe kam. Der Moment, in dem er nackt vor mir lag, ich mich auf ihn schob, wir wie von selbst zusammenfanden und uns ansahen, als würden wir es nicht glauben. Als würden wir dem Gefühl nicht trauen, das zwischen real und surreal schwebte. Ein paar Sekunden lang rührten wir uns nicht, atmeten schwer ins Halbdunkel hinein und ließen uns nicht aus den Augen. Dann fuhr seine Hand langsam meine Taille entlang, strich sanft wie eine Feder über meine nackte Haut, meine Hüfte, meinen Bauchnabel, die Innenseiten meiner Oberschenkel. Ich verlor den Kampf gegen meine Selbstbeherrschung und stieß ein unkontrolliertes Wimmern aus. Als wäre ein Schalter umgelegt worden, krallte sich seine Hand in meinen Oberschenkel. Er stöhnte auf und drang tief in mich ein. Ich spürte, wie sich alles in mir zusammenzog, und wollte mehr, mehr von dieser Bewegung, diesem Druck, mehr von ihm. Ich lehnte mich nach vorne und küsste ihn, während sein Herz wild gegen meine Brust hämmerte. Sein Arm schlang sich um meinen Rücken, presste mich fester auf seinen Körper. Als ich mein Gesicht hob und ihn ansah, nahm mich der Ausdruck darin gefangen. Das Verlangen in seinen Augen, das Keuchen, das aus seinem Mund drang. Ich schnappte nach Luft und drängte ihn in einen schnelleren Takt. Er stöhnte in mein Ohr, stöhnte meinen Namen, und ich war so gebannt, dass mich der Orgasmus vollkommen überrollte. Ein heftiges Zittern fuhr durch mich hindurch, ließ mich erschaudern. Ich presste mich an ihn und spürte, wie er mir folgte, wie sein Körper unter mir bebte, seine Muskeln sich anspannten, bis mein Kopf kraftlos auf seiner Brust landete. Schwer atmend lagen wir aufeinander. Mein Ohr lauschte seinem Herzschlag, der sich auch Minuten später noch nicht normalisiert hatte, als er einen Kuss in mein Haar hauchte und etwas murmelte, das ich nicht verstand. Glücklich schloss ich die Augen. All die Ängste, die ich gehabt hatte, all die Sorgen waren verschwunden. Ich wollte nirgendwo anders sein als hier. In den Armen von Will Albright.
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Die warmen Strahlen der aufgehenden Sonne weckten mich eine halbe Stunde früher als mein Wecker. Ich hatte vergessen, die Jalousien zu schließen, und blinzelte mit schweren Lidern gegen die Helligkeit an, die mein Schlafzimmer in leuchtende Gelb- und Orangetöne hüllte. Der Himmel zeigte sich blau und wolkenlos, und der über Nacht gefallene Schnee glitzerte in der Sonne. Es würde ein schöner Tag werden. Mit einem müden Lächeln schloss ich die Augen, in der Hoffnung, noch einmal ins Land der Träume hinabzugleiten. Es musste ein schöner Traum gewesen sein, so entspannt und zufrieden, wie ich mich fühlte. Plötzlich bewegte sich etwas neben mir. Ein schwaches Seufzen, das Rascheln von Stoff. Ein eingegipster Arm legte sich auf meinen Bauch, ein nacktes Bein umschloss meine Hüfte. Einen Augenblick lang hielt ich die Luft an und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Es gelang mir erstaunlich schnell. In kurzen Flashbacks kehrte die letzte Nacht zu mir zurück. Küsse. Berührungen. Nackte Haut. Flüstern. Stöhnen. Eine Flut verwirrender Emotionen durchströmte mich. Glück. Scham. Zufriedenheit. Reue. Erregung. Ich musste nur die Augen schließen und spürte seinen Körper auf meinem, unter meinem, neben meinem. Plötzlich roch alles nach ihm in diesem Zimmer. Mein Haar, mein Kissen, die Bettdecke. Mit rasendem Herzen blickte ich hinaus in die verschneite Landschaft, während sich ein warmer, gleichmäßig atmender Körper von hinten an meinen presste. Hatten wir die ganze Nacht so geschlafen? Dicht aneinander? Ineinander verknotet? Wie lange hatten wir überhaupt geschlafen? Es konnten nicht mehr als vier Stunden gewesen sein. Verstohlen schielte ich zu meinem Wecker, der in einer halben Stunde klingeln würde. Spätestens dann würde dieser Traum hier zu Ende sein, würde Cinderella wieder zum Dienstmädchen werden, die Kutsche zum Kürbis. Will würde aufwachen, mir einen betretenen Blick zuwerfen, irgendetwas stammeln und aus dem Bett flüchten. Er würde mir einen Dolch ins Herz rammen, verpackt in taktvolle Worte. Und er würde nie die Worte über die Lippen bringen, die ich hören wollte. Dass es mehr war als Sex. Mehr als Erregung und Anziehung. Aber dieses »Mehr« gab es bei Will Albright nicht. Er hatte Sex. Er liebte Sex. Und er ist verdammt gut darin, seufzte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Wieder konnte ich mich nicht gegen die Bilder wehren, die vor meinen Augen aufblitzten. Seine Hände, die meinen Körper erforschten, seine Lippen, die quälend langsam über meine empfindlichsten Stellen fuhren. Hitze schoss mir in die Wangen, und plötzlich fühlte ich die Wärme seiner Hand durch die Decke hindurch. Panik überkam mich. Ich musste hier raus. Weg von ihm. Mein Herz schützen. Vorsichtig löste ich mich aus seiner Umklammerung und schälte mich aus dem Bett. Entweder hatte er einen wirklich tiefen Schlaf oder er war erschöpft von der letzten Nacht, denn er drehte sich um und schlief ungeniert weiter. Ein paar Sekunden lang gestattete ich mir, ihn zu betrachten, diesen schönen nackten Körper in meinem Bett, der nur aus Konturen und Muskeln zu bestehen schien. Der Gedanke, dass es das einzige Mal sein würde, das letzte Mal, versetzte mir einen Stich. Plötzlich war mir kalt. Ich vermisste den warmen Körper, der sich an mich kuschelte. Nackt und barfuß schlich ich aus meinem Schlafzimmer und schloss leise die Tür hinter mir. Mit etwas Glück würde er erst aufwachen, wenn ich schon auf dem Weg nach Vail war. Zum ersten Mal war ich dankbar dafür, dass mein Kleiderschrank nicht genug Platz für meine Snowboardkleidung bot, die ich in einer Kommode auf dem Flur aufbewahrte. Ich ließ die Dusche aus, putzte meine Zähne und schlüpfte in Thermounterwäsche, Snowboardhose und meinen Fleece-Hoodie. Kurz darauf verließ ich meine Wohnung und fuhr nach einem kurzen Stopp im Diner nach Vail. Die Autofahrt war schrecklich. Mit jedem Meter, den ich zwischen Will und mich brachte, wurde das Drücken in meinem Magen schlimmer. Was zur Hölle hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich hatte mit meinem besten Freund geschlafen. In den ich verliebt war. Der nicht in mich verliebt war. Verdammte Scheiße, das änderte alles. Alles. Ich würde ihn nie wieder ansehen können, ohne daran zu denken, was er mit meinem Körper gemacht hatte, was wir gemacht hatten. Zweimal. Zwei! Mal! Und es war so unglaublich gut gewesen. So gut. Hitze schoss durch meinen Körper. Ich fragte mich, ob er inzwischen aufgewacht war, und schielte auf mein Handy. Keine neue Nachricht. Hätte ich eine hinterlassen sollen? Aber was hätte ich schreiben sollen? Danke? Es war toll? Keine Panik, ich weiß, dass es nur Sex war? Was tat man normalerweise nach so einer Nacht? Ich fühlte mich wie der letzte Anfänger. Das Hupen eines Autos holte mich in die Wirklichkeit zurück. Die Ampel war auf Grün gesprungen, und ich ging aufs Gas. Kurz darauf passierte ich das Ortsschild von Vail. Ich parkte mein Auto vor dem Sebastian und machte mich auf den Weg in die Lobby. Cole wartete bereits auf mich. Er war noch etwas blass im Gesicht, und die Ringe unter seinen Augen ließen erahnen, dass er die letzten Tage im Bett verbracht hatte. Sah man davon ab, strahlte er die übliche Selbstzufriedenheit aus.
»Walshy!«, begrüßte er mich überschwänglich. »Du siehst aus, als könntest du einen Kaffee vertragen!«
»Ich hatte gerade einen Kaffee.«
»Dann hätte der vielleicht auch einen gebraucht.« Cole hob die Brauen. »Alles klar bei dir?«
Ich zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Was soll sein?«
Er musterte mich kurz, beließ es aber dabei.
»Können wir?«, fragte ich leicht ungeduldig, weil ich keine Lust hatte, Wills Mum oder Lena zu begegnen. Beide hätten mir vermutlich an der Nasenspitze angesehen, dass etwas nicht stimmte.
»Klar!«
Es hätte mich nicht gewundert, wenn Cole fröhlich vor sich hin pfeifend aus der Lobby geschlendert wäre, so nervtötend gut gelaunt wirkte er auf mich. Vielleicht lag es aber auch nur an meiner seltsamen Stimmung. Auf dem Weg zur Gondelbahn sah ich zweimal auf mein Handy, aber Will hatte mir nicht geschrieben. Was auch?, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Wo bist du? Das wusste er.
»Wie geht es Will?«
»Hm?« Ertappt sah ich zu Cole.
»Der Gips? Das Knie?«
»Ach so, ja. Den Umständen entsprechend.« Ich räusperte mich.
»Gut, dass du direkt neben ihm wohnst und er klingeln kann, wenn er Hilfe braucht.«
Oder mit mir schlafen will.
»Ja«, krächzte ich.
Cole hob die Brauen. »Oder ist er immer noch sauer auf dich?«
Wenn ich mich weiter so seltsam benahm, würde er misstrauisch werden und Fragen stellen. Fragen, die ich nicht beantworten wollte.
»Quatsch!«, erwiderte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Alles bestens!«
Er nickte, wirkte aber nicht überzeugt. Um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken, erzählte ich ihm, dass ich mir tatsächlich die ersten Folgen von Fluch des Pantheon angesehen und die Serie gut gefunden hatte. Was ich nicht erwähnte, war, dass ich vor allem ihn gut gefunden hatte. Sein Ego passte sowieso schon durch keine Tür, da musste ich es nicht auch noch mit Komplimenten füttern. Die Gondelfahrt über diskutierten wir über Aquillus’ Affäre mit seiner Halbschwester und waren uns uneinig, ob man diese Beziehung inzestuös nennen durfte. Während die Sache für mich klar war (Inzest!), gab Cole zu bedenken, dass die beiden nicht gewusst hatten, dass sie Halbgeschwister waren, als sie sich ineinander verliebten. Als er danach meinen Standpunkt zu Jon Snow und Daenerys Targaryen einforderte, musste ich passen, da ich Game of Thrones nicht kannte. Ehe ich michs versah, hatten wir wieder zu Ausgelassenheit und Normalität gefunden. Mit seinem Charme und seinen Faxen gelang es Cole, mich den ganzen Vormittag über von meinem Gefühlschaos abzulenken. Nur selten huschten meine Gedanken zu Will, der sich nach wie vor nicht bei mir gemeldet hatte.
»Was ist das eigentlich für ein Film, für den wir dich fit machen?«, fragte ich, als wir zusammen Mittagspause machten. »Worum geht es da?«
Statt der üblichen Tomatensuppe hatte Cole sich Chicken Wings und Pommes bestellt. Er rechtfertigte es damit, dass er in den vergangenen Tagen hauptsächlich Flüssignahrung zu sich genommen hatte, und ich versprach hoch und heilig, Marissa nichts zu verraten.
»Darf ich nicht sagen. Ich musste eine Geheimhaltungsklausel unterschreiben.« Er nahm einen großen Schluck Cola – auch eine krankheitsbedingte Ausnahme.
»Komm schon! Ich bin deine Skilehrerin. Da sollte ich schon wissen, worauf wir hinarbeiten.«
Er zögerte.
»Na gut«, gab er sich schließlich geschlagen. »Aber viel darf ich dir wirklich nicht erzählen. Am Ende verkaufst du es noch an die Boulevardpresse.«
»Würde ich nie tun«, erwiderte ich mit einem übertriebenen Augenaufschlag.
»Das siehst du jetzt so. Aber wenn ich erst mit dir im Bett war und dich danach nicht anrufe …«
Ich schluckte. Stirnrunzelnd sah er mich an.
»Das war ein Witz.«
»Ja, schon klar.« Ich zwang mich zu einem Lachen, das schrecklich hohl klang.
Cole lehnte sich zurück und musterte mich eindringlich. »Was ist los, Walshy?«
»Hm?«
»Irgendwas stimmt heute nicht mit dir.«
»Nein. Alles okay.«
Er legte den Kopf schief. »Ich bin ein guter Schauspieler. Deswegen erkenne ich einen schlechten.«
Ich schwieg.
»Hm, na gut. Dann muss ich allein draufkommen. Mal überlegen.« Er schenkte mir einen Sherlock-Holmes-Blick. »Du bist mies drauf und siehst ständig auf dein Handy. Es geht eindeutig um einen Kerl.«
Abwartend sah er mich an, aber ich hüllte mich in Schweigen. Ein Grinsen hob seine Mundwinkel.
»Du hattest Sex!«
Ich schnaubte und warf meinen Handschuh nach ihm. Er landete nur knapp neben seinem Teller.
»Letzte Nacht!«, folgerte er.
Genervt verdrehte ich die Augen.
»Es war gut. Aber … jetzt meldet er sich nicht bei dir.«
»Das ist Quatsch!«, protestierte ich eine Spur zu energisch und wurde knallrot.
»Das mit der schlechten Schauspielerin hab ich erwähnt, oder?« Das Grinsen vertiefte sich. »Wer ist es? Kenn ich ihn?«
»Nein«, knurrte ich. »Und es stimmt auch überhaupt nicht.«
»Ist es ein Kollege? Ein Tinder-Date? Oder nein! Es ist Will, oder? Du hast mit Will geschlafen!« Ein triumphierendes Lächeln machte sich auf seinem Gesicht breit. »Wer hat den ersten Schritt gemacht? Du oder er?«
»Können wir bitte das Thema wechseln?«, brummte ich genervt.
»Es ist also Will.« Stolz klopfte er sich auf die Schulter. »War es schlecht? Kurz? Komisch?«
Obwohl ich noch Pommes auf dem Teller hatte, schob ich ihn zur Seite. »Wir sollten weiterfahren!«
»Komm schon, Walshy! Jetzt wird es doch gerade erst spannend. Du und Kill Will …«
Ich legte die Stirn in Falten.
»Sorry, aber der Typ sieht mich immer an, als würde er mir noch lieber einen Dolch in die Rippen stoßen als Iliosos.«
»Iliosos?«
»Ich dachte, du hättest Fluch des Pantheon inzwischen gesehen!«
»Ach so. Ist das der Braungebrannte mit dem Sixpack?«
»Nein, das bin ich.«
Ich lachte und spürte, wie sich meine Anspannung löste.
»Iliosos ist der Sonnengott. Mein Erzfeind.«
»Ach so, stimmt … Der mit den Tätowierungen im Gesicht.«
Er streckte den Daumen nach oben. »Aber bevor wir, wie von dir geplant, abschweifen«, er zwinkerte, »zurück zu dir und Free Willy.«
»Könntest du aufhören, ihm ständig diese Namen zu geben?«
Cole gab vor, nachzudenken. »Nein, ich glaube, das würde mir zu schwer fallen. Also …« Er faltete die Hände auf dem Tisch. »War der Sex ein Lagerfeuer oder ein Vulkanausbruch?«
»Woher willst du überhaupt wissen, dass wir …?«
»Du beleidigst meine Intelligenz! Man muss euch beide nur zwei Minuten lang beobachten und kann euch lesen wie ein Drehbuch. Ein hollywoodtaugliches übrigens. Kleinstadtkulisse, Sandkastenfreunde, Golden Boy und Girl Next Door. Alles da, was wir brauchen.«
Er zwinkerte.
»Erzähl mir lieber von deinem Film.«
»Der geht in eine ähnliche Richtung. Da ist dieser Typ, der ein Trauma verarbeiten muss und zurück in seine Heimatstadt zieht. Dort trifft er dann auf seine Jugendliebe, die ihn nie vergessen hat und so weiter …«
»Und dafür musst du Skifahren lernen?«
»Der Film spielt in den Bergen. Und der Typ fährt Ski.«
»Aha.«
Cole verschränkte die Arme vor der Brust. »Du wirst ihn dir nicht ansehen, oder?«
»Nicht, wenn ich dafür Geld zahlen muss. Aber da ich wesentlich dazu beigetragen habe, dass du diese Rolle ausfüllst, gehe ich davon aus, dass ich Premierenkarten bekomme.«
»Das auf jeden Fall. Aber wenn du dir um die Qualität des Films Sorgen machst, könntest du mich auch am Set besuchen und sicherstellen, dass die Skilehrer was taugen.«
Ich spitzte die Ohren.
»Ihr habt Skilehrer am Set?«
»Klar. Bei Grey’s Anatomy sind übrigens auch haufenweise Ärzte involviert. Echte Ärzte.«
»Und trotzdem kommt so viel Quatsch raus?«
Ich hatte erst kürzlich gelesen, dass die Sterblichkeitsrate bei Grey’s Anatomy fast viermal so hoch war wie in normalen Krankenhäusern.
»Na ja, ein bisschen Spielraum muss schon noch bleiben.« Er zwinkerte mir zu. »Aber eigentlich ein lässiger Job, oder? Den ganzen Tag Leuten sagen, was sie falsch machen, und dafür drei Wochen Kanada gratis.«
Ich riss die Augen auf. »Ihr dreht in Kanada?«
Er nickte. »Alberta.«
»Da wollte ich schon immer mal hin«, sagte ich leicht sehnsüchtig. Snowboarden in den kanadischen Rockies war der Traum eines jeden Wintersportlers. Noch dazu lockte die Provinz im Westen von Kanada mit rauschenden Wasserfällen, eisblauen Gletschern und heißen Quellen.
»Was hält dich davon ab?«
»Na ja, ist nicht gerade um die Ecke«, erwiderte ich, obwohl es irgendwie lahm klang. In meinem ganzen Leben hatte ich Colorado erst zweimal verlassen – um zum Freestyle Worldcup nach Österreich zu fliegen und für einen Sommerurlaub mit meinen Eltern in Kalifornien.
»Wie lange dauert so ein Dreh?«, fragte ich, um mich selbst von meiner deprimierenden Bilanz abzulenken.
»Unterschiedlich. Für diesen Film sind dreißig Drehtage in Kanada angesetzt. Aber das ist natürlich auch vom Wetter abhängig. Wir drehen ja hauptsächlich in der Natur. Die spielt nicht immer mit.«
Ich stieß ein nachdenkliches »Hm« aus. Den restlichen Nachmittag über ließ Cole mich in Ruhe und brachte das Thema Will nicht mehr zur Sprache. Trotzdem kreisten meine Gedanken immer wieder um die vergangene Nacht, und dass auf meinem Handy kein Lebenszeichen von ihm einging, machte die Sache nur schlimmer. Auf dem Heimweg rief ich Lena an, aber sie ging nicht ans Telefon. Wahrscheinlich war ihre Schicht im Hotel noch nicht zu Ende. Weil ich nicht in meine Wohnung wollte, fuhr ich zu meinen Eltern. Ich besuchte sie ohnehin viel zu selten, seit ich ausgezogen war. Mein Dad war noch in der Schule, aber meine Mum stand – wie eigentlich immer – in der Küche und zog gerade ein frisches Blech Cookies aus dem Ofen. Sie war überglücklich, dass ich sie besuchte, und ich suhlte mich eine Weile in ihrer mütterlichen Fürsorge, ließ mir heiße Schokolade und den neuesten Klatsch und Tratsch aus Green Valley auftischen. Die Ablenkung tat gut, zumal der Name Will kein einziges Mal fiel. Als hätte meine Mutter gewusst, dass heute nicht der richtige Tag für ihre Lobtiraden auf ihn war.
Als ich mein Elternhaus wieder verließ, fühlte ich mich besser. Ich musste mit Will über letzte Nacht reden, musste ihm sagen, was sie mir bedeutet hatte. Was er mir bedeutete. Vielleicht war es an der Zeit, endlich aufrichtig zu sein. Zu mir, zu ihm. Aber vorher musste ich dringend duschen. Ich steckte gerade den Schlüssel ins Schloss, als Wills Tür aufsprang. Erschrocken fuhr ich herum. Doch statt Will blickte mir Marissa entgegen. Sie trug einen eng anliegenden Rollkragenpullover, der ihre beachtliche Oberweite zur Geltung brachte, und Skinny Jeans mit Ankle Boots.
»Oh!«, sagte sie leicht überrascht. »Seid ihr schon fertig für heute?«
Ein paar Sekunden lang brachte ich keinen Ton heraus, so sehr verwirrte mich ihre Anwesenheit in meinem Treppenhaus. Vor seiner Tür. An diesem Tag.
»Es ist gleich sieben.«
Überrascht warf sie einen Blick auf ihre Uhr. »Stimmt. Ich habe vollkommen die Zeit vergessen.« Flink checkte sie ihr Handy und wischte beschäftigt hin und her, als müsse sie mir die Tragweite dieses Versäumnisses demonstrieren.
»Dein Mantel …« Polternde Schritte näherten sich, und Wills Gesicht tauchte im Türrahmen auf. »Du hast ihn im Bad … Oh. Hey«, sagte er auffallend beiläufig, als er mich bemerkte. Dann wandte er sich wieder Marissa zu und reichte ihr einen roten Wollmantel, den sie sich über den Arm hängte.
»Du bist ein Schatz«, säuselte sie und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.
Alles in mir zog sich zusammen. Ich konnte weder dieses lapidare »Oh. Hey« verarbeiten noch die Tatsache, dass Marissas Mantel in seinem Badezimmer gehangen hatte. Was hatte er dort verloren? Horrorszenarien spielten sich plötzlich in meinem Kopf ab. Will und Marissa, die sich so sehr nacheinander verzehrten, dass sie es nicht bis in Schlafzimmer schafften und im Badezimmer übereinander herfielen, die heiße Küsse im dampfenden Wasser austauschten und sich gegenseitig einseiften, während sie …
»Ich ruf dich an!« Sie zwinkerte ihm zu und verabschiedete sich mit einer knappen Handbewegung von mir. Dann rauschte sie davon und hinterließ eine Duftwolke Parfum. Ein paar Sekunden lang sahen wir ihr nach. Dann wurde das Schweigen zu drückend.
»Wie war’s mit Cole? Ist er wieder fit?«
Sprachlos sah ich ihn an. War das sein verdammter Ernst? Erst dieses dämliche »Oh. Hey« und jetzt das? Wut flammte in mir auf. Das konnte er doch nicht bringen! Wir hatten miteinander geschlafen. Zweimal. Wir hatten alles miteinander getauscht, was man tauschen konnte. Und nun tat er so, als wäre nichts passiert? Schon wieder?!
»Gut«, erwiderte ich knapp, als ich mich halbwegs gefangen hatte. Als ich realisiert hatte, dass es kein klärendes Gespräch geben würde. Dass Will es nicht für nötig hielt, zu thematisieren, was es zu bedeuten hatte, wenn beste Freunde miteinander im Bett landeten. »Ich muss duschen.« Überflüssigerweise zupfte ich an meiner Jacke. »War ein langer Tag.«
Weil ich letzte Nacht kaum Schlaf bekommen habe. Weil du mich mit deinen Küssen und deinen Berührungen wach gehalten hast. Mir fehlte der Mut, es auszusprechen. Stattdessen kehrte ich ihm den Rücken zu und ging in meine Wohnung. Ich schaffte es nicht ins Bad. Bereits als die Tür ins Schloss gefallen war, kullerten die ersten Tränen. Ich presste die Lippen aufeinander und ließ mich auf den Boden sinken, schluchzte und heulte und versuchte krampfhaft, Luft zu holen. Aber es war unmöglich, das Stechen in meiner Brust wegzuatmen.
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Also irgendwie glaube ich das nicht.«
Lena runzelte die Stirn und drehte ihr Glas in der Hand.
»Warum war sie denn sonst bei ihm? Um Coles Pressetermine mit ihm abzustimmen?«
Meine Stimme war heiser, und meine Augen brannten vom Weinen. Ich nahm mir vor, an diesem Abend besser nicht mehr in den Spiegel zu sehen.
»Vielleicht wollte sie ihm einfach gute Besserung wünschen. Cole hat ihr bestimmt erzählt, dass Will sich den Arm gebrochen hat.«
»Und dann zieht sie ihren Mantel im Badezimmer aus?«
»Vielleicht hat sie einen Hotdog gegessen«, quäkte eine Kinderstimme.
Überrascht sahen wir zu Ryans Neffen Liam, der bäuchlings vor dem Fernseher lag. Lena hatte den Coopers zugesagt, auf Liam und das Baby aufzupassen, solange die beiden auf einem Elternabend in der Schule waren. Baby Noah schlief friedlich in seinem Bettchen, und Liam war – zumindest bisher – in Disneys Coco vertieft gewesen.
»Warum sollte sie einen Hotdog gegessen haben?«, fragten wir fast gleichzeitig.
Mit einem Blick, wie nur Kinder unterbelichteten Erwachsenen schenken können, antwortete er: »Weil man sich da immer mit Ketchup bekleckert. Und Mum sagt, man muss Ketchupflecken sofort auswaschen.«
Mit einem schwachen Schmunzeln betrachtete ich den kleinen Kerl.
»Ihr Mantel ist rot. Da würde man Ketchupflecken nicht mal sehen.«
»Vielleicht mag sie lieber Senf«, erwiderte er unbeeindruckt.
»Da hast du deine Erklärung«, grinste Lena. »Marissa hat einen Hotdog gegessen, sich mit Senf bekleckert und den Fleck in Wills Badezimmer ausgewaschen.«
»Bleibt noch die Frage, warum sie überhaupt in Green Valley war«, zerlegte ich Lenas Argumentationskette.
»Na, weil die Hotdogs hier am besten schmecken«, kam es wieder aus der U-7-Ecke. »Das weiß jeder.«
Anerkennend zeigte Lena auf Liam, der sich nun wieder voll und ganz seinem Animationsfilm widmete.
»Wie schade, dass ich ihn nicht fragen kann, was es zu bedeuten hat, wenn Männer sich nach dem S-E-X nicht melden und so tun, als hätte er nie stattgefunden.«
»Kannst du schon, aber die Antwort hat wahrscheinlich wieder mit einem Hotdog zu tun«, gluckste Lena.
»Was bildlich betrachtet gar nicht so abwegig ist.«
Wir lachten und fingen uns ein »Schschsch« von Liam ein.
»Gott, Lena, ich hätte nie mit ihm schlafen dürfen.« Seufzend vergrub ich mein Gesicht in den Händen. »Das war ein Riesenfehler.«
»Aber überfällig.«
Stirnrunzelnd sah ich auf.
»Erst dieser Kuss an Silvester, dann der Kuss auf der Hütte, die Sache mit der Dusche, seine ständige Eifersucht auf Cole … Es war klar, dass ihr irgendwann miteinander im Bett landet. Jetzt ist es passiert, und ihr müsst damit klarkommen. Und vor allem … darüber reden!«
»Ich wollte ja mit ihm reden! Aber er hat mich wie einen verdammten One-Night-Stand behandelt.«
Oh. Hey.
»Vielleicht ist er genauso durcheinander wie du.«
»Bei so vielen Frauen gleichzeitig würde ich auch durcheinanderkommen«, murrte ich.
»Vielleicht ist das alles nur ein Missverständnis. Erinnerst du dich noch an letztes Jahr? Als Madison hier aufgetaucht ist und ich der festen Überzeugung war, zwischen ihr und Ryan würde wieder was laufen?«
Ich nickte widerwillig.
»Du hast gesagt, ich soll erst mit ihm reden, bevor ich falsche Schlüsse ziehe.«
»Und du hast es nicht gemacht.«
»Ja, und das war ein Fehler«, erwiderte sie schulterzuckend. »Ryan ist nach Europa gegangen, und ich bin unglücklich zurückgeblieben.«
»Na ja, Will wird nicht nach Europa gehen«, erwiderte ich leicht abwesend. »Eher frage ich Cole, ob er mich mit nach Kanada nimmt.«
Lenas Brauen schossen nach oben.
Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Vergiss es.«
»Erst musst du mir sagen, was ich vergessen soll.« Wenn es nach Lenas Gesicht ging, war sie nicht in der Stimmung, lockerzulassen.
»Ach … Cole hat heute von den Dreharbeiten zu seinem neuen Film erzählt. Und da musste ich wieder daran denken, dass ich schon seit Ewigkeiten mal nach Kanada wollte.«
»Ja, Kanada soll traumhaft schön sein. Meine Eltern waren da mal im Urlaub. Worum geht es denn eigentlich in seinem Film?«
»Irgendwas Abgedroschenes mit Kleinstadt und Skifahren. Nicht der Kracher, wenn du mich fragst.«
Sie gluckste. »Das hast du ihm hoffentlich nicht gesagt.«
»Natürlich hab ich ihm das gesagt. Durch die Adern dieses Mannes fließt Selbstbewusstsein statt Blut.«
»Ich glaube, er mag dich.«
»Weil ich seinen Film in der Luft zerfetzt habe?«
»Nein, weil du ehrlich bist. Das ist selten in Coles Welt.«
»Ich mag ihn auch. Sehr sogar.«
Lena schnalzte mit der Zunge.
»Ich bin mir ja nach wie vor sicher, dass es nicht bei diesem einen Kuss hätte bleiben müssen, wenn du dich ein bisschen mehr angestrengt hättest.«
Ich verdrehte die Augen, auch wenn ein kleiner Teil von mir Lena recht geben musste. Dieser Kuss in den Bergen hatte eine Tür aufgestoßen, und vielleicht, ja vielleicht wäre ich hindurchgetreten, hätte es diesen Unfall nicht gegeben.
»Und wie soll es jetzt weitergehen mit dir und Will?«, unterbrach Lena mein inneres Was-wäre-gewesen-wenn-Spiel.
»Erst mal werde ich ihm eine Weile aus dem Weg gehen.«
»Mit einer Weile meinst du … einen Tag?«
Fragend sah ich sie an.
»Am Donnerstag ist Thanksgiving! Ihr feiert doch zusammen, dachte ich.«
Fuck. Vor lauter Gefühlschaos hatte ich Thanksgiving vollkommen vergessen. Meinen Lieblingsfeiertag. Mein Jahreshighlight.
»Das ist eine Katastrophe«, seufzte ich und vergrub das Gesicht in den Händen.
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Am Abend vor Thanksgiving telefonierte ich mit meiner Mum und bot mich als Last-Minute-Kartoffelschälerin an. Wir hatten das Festessen immer gemeinsam vorbereitet, und daran musste sich ja nichts ändern, nur weil ich nicht mehr zu Hause wohnte. Mum schien es mir nicht übel zu nehmen, dass ich reichlich spät zu dieser Einsicht gekommen war.
»Jetzt, wo wir zwei mehr sind, könnte ich deine Hilfe tatsächlich gut gebrauchen.«
»Zwei mehr? Wer kommt denn noch?«, fragte ich überrascht.
»Dein Bruder bringt dieses Mädchen aus Österreich mit, das momentan bei ihm arbeitet.«
»Kira?«
»Ja, sie hat doch keine Familie hier und müsste den Feiertag allein verbringen. Da hat er gefragt, ob er sie mitbringen darf.«
Auch wenn es mich überraschte, freute ich mich über diese ungewöhnlich feinfühlige Geste meines Bruders.
»Und wer noch?«
»Hm?«
»Na, du meintest doch, es kämen zwei weitere Gäste.«
»Ach so, ja. Will bringt noch eine Freundin mit. Marina heißt sie, glaube ich.«
Fast hätte ich das Glas fallen lassen, das ich in der Hand hielt.
»Marissa?«
»Ich dachte, er hätte Marina gesagt. Aber vielleicht war es auch Marissa«, sinnierte sie vor sich hin.
Ich schluckte. Offenbar so laut, dass meine Mum es durchs Telefon hörte.
»Ist das unangenehm für dich?«
Ich biss mir auf die Lippe. »Warum sollte das unangenehm für mich sein?«, bemühte ich mich um einen gelassenen Tonfall.
»Na, weil du als Einzige ohne Begleitung kommst.«
»Es ist Thanksgiving, kein Abschlussball.«
»Wenn du möchtest, kannst du gerne auch jemanden mitbringen«, überging Mum meinen Sarkasmus und machte eine bedeutungsschwere Pause. »Was ist denn mit diesem Schauspieler?«
»Cole? Der hat bestimmt was anderes vor.«
Über unsere Thanksgiving-Pläne hatten wir nie gesprochen, und da Cole aus Irland stammte, war es gut möglich, dass es diese Tradition in seiner Familie nicht einmal gab.
»Du kannst ihn gerne einladen, wenn du möchtest. Aber gib mir bitte heute noch Bescheid, damit ich kalkulieren kann, ob der Truthahn reicht.«
»Cole würde sowieso nur Gemüse essen. Den brauchst du nicht größer einplanen.«
»Ist er Vegetarier?« Obwohl ich sie nicht sah, wusste ich, dass sie die Nase rümpfte.
»Nein, er ist Aquillus«, gluckste ich.
»Aqui…was?«
»Er hat einen Vertrag, in dem steht, dass er nicht zunehmen darf. Deswegen isst er sehr gesund.«
»So was gibt es?« Ihre erschütterte Stimme ließ mich schmunzeln.
»In Hollywood, ja.«
»Der arme Junge.«
»Na ja, also arm und Cole gehen nicht wirklich zusammen.«
Ich hatte in einem Artikel gelesen, dass Cole inzwischen zweihunderttausend Dollar pro Folge verdiente und ein geschätztes Vermögen von dreieinhalb Millionen hatte. Noch während ich mit Mum telefonierte, schrieb ich ihm eine Nachricht.
 
Was machst du an Thanksgiving?

 
Er antwortete sofort.
 
Hältst du es ohne mich nicht aus, Walshy? :-)

 
Ein paar Sekunden später schob er ein Warum? nach.
Kurz zögerte ich. Wollte ich Thanksgiving wirklich mit Cole verbringen? Eigentlich war dieser Tag immer meiner Familie und Will vorbehalten gewesen. Auf der anderen Seite hatte der anscheinend auch kein Problem damit, mit unseren Traditionen zu brechen. Es verletzte mich zutiefst, dass er einfach Marissa eingeladen hatte, dass er seine Bettgeschichte zu unserem Thanksgiving mitbrachte, und das wenige Tage, nachdem wir miteinander geschlafen hatten. Das war nicht nur unsensibel, das war dreist und respektlos. Mit Cole an meiner Seite würde ich mir nicht nur die Erniedrigung ersparen, allein auf der Feier aufzutauchen. Ich würde Will auch beweisen, dass ich die Sache zwischen uns mindestens genauso gelassen nahm wie er. Sehr erwachsen, Izzy, spottete eine fiese Stimme in meinem Kopf. Während Mum mir ihr Menü vorbetete, begann ich zu tippen.
 
Du hättest mit uns Thanksgiving feiern können. Aber den Truthahn, das Süßkartoffelpüree, die glasierten Karotten, die selbst gemachte Cranberrysoße, die Bohnen, den Pekannusskuchen und den Apfelkuchen dürftest du ja ohnehin nicht essen. Also vergiss es. :-)

 
Mit einem Grinsen im Gesicht wartete ich auf seine Antwort, und es wurde noch breiter, als sie schließlich aufblinkte.
 
Mag deine Mum Blumen?
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Ich nannte es immer den »Sound of Thanksgiving«. Wenn Mum Teller für Teller auf der festlich gedeckten Tafel platzierte, Dad Bierflaschen in den Kühlschrank stapelte, im Fernsehen die Vorberichterstattung für das Footballspiel lief und alle paar Minuten der Ofen aufgezogen wurde, um den knusprigen Truthahn zu begutachten. Den ganzen Morgen hatten wir uns um den Riesenvogel gekümmert, ihn hingebungsvoll mit Salz, Pfeffer und Gewürzen eingerieben und mit Äpfeln, Sellerie, Maisbrot und Zwiebeln gefüllt. Inzwischen brutzelte er seit fast fünf Stunden vor sich hin und verströmte einen herrlichen Duft im ganzen Haus, der nur noch von Mums frisch gebackenem Pekannusskuchen übertrumpft wurde. Natürlich hatte sie einen gebacken, nachdem sie erfahren hatte, wie sehr Will sich darauf freute. Anscheinend hatten alle Walsh-Frauen eine gewaltige Schwäche für dunkelhaarige Männer in Uniform. Beim Gedanken an Will zog sich alles in mir zusammen. Zu viele widersprüchliche Emotionen tobten in meinem Herzen, seit wir miteinander geschlafen hatten. Seit ich Marissa bei ihm gesehen hatte. Seit ich erfahren hatte, dass er sie heute mitbringen würde. Zu meiner Familie, meinen Eltern. Zu meinem geheiligten Thanksgiving.
»Izzy, machst du auf?«, rief Dad von irgendwoher, und im selben Moment klingelte es.
Ich legte das Messer zur Seite und ging zur Tür. Kurz musste ich schmunzeln, als ich meinen Bruder und Kira nebeneinanderstehen sah. Unterschiedlicher konnten zwei Menschen kaum sein. Mein Bruder, der rotblonde Riese mit dem Vollbart, und Kira, die so klein und dünn war, dass ein Windstoß gereicht hätte, um sie umzufegen. Sie lächelte ungewohnt schüchtern und reichte mir eine Flasche Rotwein für meine Eltern. Ich hatte mich noch nie länger mit ihr unterhalten, wusste aber, dass Lena sie sehr mochte. Vielleicht lag es daran, dass sich die beiden in ihrer Muttersprache unterhalten konnten. Kira stammte, wenn ich es richtig in Erinnerung hatte, aus einem kleinen Dorf in Tirol und machte ein Jahr Work & Travel in den USA. Nachdem sie eine Weile in Florida gejobbt hatte, war sie in die Rocky Mountains gekommen, weil sie die Berge vermisst hatte. Während Olly Kira ins Wohnzimmer führte und meinen Eltern vorstellte, klingelte es erneut an der Tür. Ich wappnete mich für die Begegnung mit Will und Marissa. Allerdings stand eine deutlich ältere Version von Will vor der Tür. Trotz seiner 55 Jahre war Elias Albright ein attraktiver Mann. Sein Haar war noch immer voll und dunkel, und die Arbeit auf der Ranch führte dazu, dass er eine gesunde Bräune hatte – und Schultern, die man nicht im Fitnessstudio bekam. Als kleines Mädchen hatte ich immer ein wenig für ihn geschwärmt. Zumindest war ich knallrot angelaufen, wenn er mich auf eines der Pferde gehoben hatte.
»Sie hat ihn nicht selbst gebacken, keine Sorge«, sagte Elias verschmitzt lächelnd und drückte mir einen Apfelkuchen in die Hand, während seine Frau gerade den Kofferraum ihres schwarzen BMW schloss. Er schnupperte kurz in Richtung Tür. »Das riecht ja schon wieder himmlisch bei euch.«
In diesem Moment tauchte ein weiteres Auto in der Einfahrt auf. Da es mit dem Schriftzug des Sebastian versehen war, wusste ich, dass es nur Cole sein konnte. Ich beobachtete, wie er dem Fahrer ein paar Dollar zusteckte und mit einem riesigen Blumenstrauß aus dem Auto stieg. Mir entging nicht, dass er sich in Schale geworfen hatte. Cole war zwar immer stilsicher, seine Outfits waren aber nicht immer familienfesttauglich. Heute trug er eine Hose ohne zerschlissene Knie und einen dunkelblauen Pullover mit V-Ausschnitt. Jacke und Schal hatte er sich lässig über den Arm geworfen, als hätte es nicht frostige minus acht Grad.
»Ah, das ist dann wohl der Schauspieler«, bemerkte Elias Albright sichtlich amüsiert. »Meine Frau spricht von nichts anderem mehr.«
Wir schmunzelten und verfolgten, wie die beiden aufeinander zuliefen und sich begrüßten. Gemeinsam gingen wir ins Haus. Ich stellte Cole meinen Eltern vor, und meine Mum nahm verzückt die Herbstblumen entgegen, die er ihr mitgebracht hatte. Dad ging von Beginn an entspannt mit Cole um, bot ihm ein Bier an und stellte unaufdringliche Fragen zum Skifahren und seinem Aufenthalt in Colorado. Schließlich gesellte sich auch Mr Albright zu ihnen und lenkte das Gespräch auf Themen wie Football und Eishockey. Es klingelte erneut. Ich hörte Schritte auf dem Flur und Mums leicht aufgedrehtes »Happy Thanksgiving« und wappnete mich für die Begegnung mit Will. Und Marissa. Will und Marissa. Im Kopf hatte ich die Situation tausendfach durchgespielt, mir vorgenommen, gelassen zu lächeln. Trotzdem war mein Mund plötzlich staubtrocken. Dann erlebte ich eine Überraschung. Denn neben meiner Mum und Will betrat nicht Marissa das Wohnzimmer, sondern eine etwa fünfzigjährige Afroamerikanerin mit praktischem Kurzhaarschnitt und einer sportlichen Bluse.
»Das ist Marina Thomas, eine Kollegin aus Denver«, stellte Will sie allen vor. »Sie ist meine Vertretung, solange ich ausfalle.« Demonstrativ hielt er seinen Gips hoch. Während Marina Thomas eifrig Hände schüttelte und Namen wie Regentropfen auf sie niederprasselten, war ich vollkommen benommen. Meine Mum hatte Marissa gesagt. Nein, hat sie nicht, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Du hast falsche Schlüsse gezogen. Für einen Augenblick wusste ich nicht, ob ich mich freuen oder schämen sollte, und als Wills Blick mich traf und zu Cole glitt, wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Ein paar Sekunden lang starrten wir uns an, bis wir feststellten, dass um uns herum alle am Tisch Platz nahmen.
»Izzy, holst du bitte noch die Schüsseln mit den Kartoffeln und den Bohnen aus der Küche?«, bat Mum, während sie den Wein entkorkte. »Ach, und hier fehlt auch noch ein Weinglas! Will? Vielleicht kannst du ihr schnell helfen! Du weißt doch, wo die Gläser sind.«
Ich hatte gerade erst meinen Fuß in die Küche gesetzt, als er sein Schweigen brach.
»Du bringst ihn zu Thanksgiving mit? Ernsthaft?!«
Ärger flackerte in seinen Augen auf.
»Warum nicht?« Ich scheiterte am Versuch, gleichgültig zu klingen.
»Weil das ein Familienfest ist.« Seine Miene verriet, wie sauer er war.
»Du gehörst doch auch nicht …« Ich biss mir auf die Unterlippe, aber es war zu spät. Mein Herz krampfte, als ich sah, wie sehr ihn meine Bemerkung getroffen hatte. »Streng genommen«, fügte ich kleinlaut hinzu – was es eher schlimmer machte.
Mit einem ungläubigen Schnauben griff er nach der Porzellanschale mit den Kartoffeln und wollte die Küche verlassen.
»Ich dachte, du bringst Marissa mit.« Meine Stimme überschlug sich fast. Er hielt inne und drehte sich zu mir herum. In seinen Augen lag pure Irritation.
»Warum sollte ich Marissa mitbringen?«
Unsicherheit machte sich in mir breit. »Mum meinte, du bringst eine Freundin mit.«
Er kniff die Augen zusammen. »Marissa ist nicht …«
»Aber du schläfst mit ihr.« Es auszusprechen tat weh.
»Einmal«, entgegnete er säuerlich. »Ich hab einmal mit Marissa geschlafen, und das ist Wochen her.«
Ich blinzelte. In meinem Kopf begann es zu rattern.
»Und was war vorgestern?«
»Was vorgestern war, muss ich dir ja hoffentlich nicht erzählen.«
Ich schluckte. Verstörend detaillierte Bilder formten sich in meinem Kopf.
»Aber sie war bei dir«, krächzte ich und schob sie beiseite.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis er mir folgen konnte. Eine Mischung aus Unglauben und Wut verzerrte sein Gesicht.
»Glaubst du … Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass …?«
In einer resignierten Geste hob ich die Hände. »Was soll ich denn bitte glauben? Sie kam aus deiner Wohnung, du hast ihr den Mantel gebracht, und dann hat sie dich auf die Wange …«
Seine eigentlich so warmen Augen wurden eiskalt.
»Ich fass es nicht, Izzy!« Die Wut in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. »Du glaubst ernsthaft, dass ich mit Marissa geschlafen habe, nachdem wir …«
Er schüttelte den Kopf, als verstünde er die Welt nicht mehr. Auf einmal war ich so verkrampft, dass ich keinen Ton hervorbrachte. Ehe ich einen klaren Gedanken fassen konnte, platzte meine Mum in die Küche.
»Wo bleibt ihr denn? Die essen mir da draußen gleich die Servietten auf!« Mit hochroten Wangen blickte sie von Will zu mir.
»Wir kommen«, sagte er leise, senkte den Blick und verließ die Küche.
Als wir alle an der gedeckten Tafel saßen, lief es ab wie jedes Jahr. Mum sprach ein kurzes Gebet, und wir reichten unseren Tischnachbarn die Hände. Anschließend sollte sich jeder für etwas bedanken, das ihm viel bedeutete oder im vergangenen Jahr geholfen hatte. Meine und Wills Eltern bedankten sich – wie immer – für ihre Familien, dass es allen gut ging, jeder gesund war. Olly bedankte sich, dass seine Bar so gut lief. Kira betonte, wie glücklich sie war, dass sie so schnell einen Job in den Rocky Mountains gefunden hatte. Cole dankte für den großen Erfolg seiner Serie. Marina freute sich, dass es ihrer Mutter, die an Krebs erkrankt war, inzwischen wieder besser ging. Schließlich waren nur noch Will und ich übrig. Nur war mein Kopf nach unserer Auseinandersetzung in der Küche wie leer gefegt. All die schönen Sätze, die ich mir zurechtgelegt hatte, zerbrachen zu zusammenhanglosen Fragmenten.
»Ich … äh …« Sämtliche Augen waren auf mich gerichtet, während ich daran scheiterte, einen klaren Gedanken zu fassen. »Ich bin dankbar für meine Familie. Und für meine Freunde.«
Mum lächelte. Dad lächelte. Sie schienen mir nicht anzumerken, wie durcheinander ich war. Wie unwohl ich mich fühlte. Will war als Letzter an der Reihe.
»Tja, normalerweise bedanke ich mich immer dafür, gesund zu sein, aber aus aktuellem Anlass …« Gelächter ertönte. Ein paar Sekunden lang blickte er auf seinen leeren Teller. Dann hob er den Kopf. »Ich bin dankbar, dass Ryan wieder hier wohnt. Es tut gut, jemanden zu haben, mit dem man über alles reden kann.«
Alle nickten zustimmend. Alle außer mir. Denn für mich waren Wills Worte ein Schlag in die Magengrube. Der Mensch, mit dem er über alles reden konnte, das war ich. Schon immer. Was hatte sich daran geändert? Wann hatte es sich geändert? Nachdem wir miteinander geschlafen hatten? Vorher? Ich suchte sein Gesicht nach Antworten ab, aber sein Blick war vollkommen ausdruckslos.
Im Nu löste sich die feierliche Ruhe auf, und die übliche Hektik begann. Schüsseln wurden herumgereicht, Brötchen verteilt, Truthahn auf Teller geladen und Gläser gefüllt. Normalerweise war das der Moment, in dem sich das pure Glück in mir ausbreitete. In dem sich der Zauber von Thanksgiving entfaltete. Aber heute war alles anders. Mit einer ungewohnten Teilnahmslosigkeit verfolgte ich das Geschehen um mich herum, lauschte nur mit halbem Ohr den Gesprächen und lachte eher träge, wenn jemand einen Witz machte.
»Alles in Ordnung, Walshy?«
Ich sah von meinem Teller auf und blickte in Coles blaue Augen, die mich mit einer Spur Besorgnis musterten.
»Du schiebst seit mindestens zwei Minuten deine Bohnen von rechts nach links.«
»Ich hab nur ein bisschen zu viel gegessen.« Demonstrativ klopfte ich mir auf den Bauch. Er sah nicht aus, als würde er mir glauben, beließ es aber dabei. Um uns herum entstand Aufbruchstimmung. Das Footballspiel ging bald los, und alles verlagerte sich ins Wohnzimmer. Cole zögerte, als ich keine Anstalten machte, aufzustehen.
»Geh ruhig! Ich komme gleich nach.«
Er zog die Brauen hoch und fragte mich stumm: Sicher? Ich zwang mir ein Lächeln aufs Gesicht und nickte. Sicher! Während meine Mum und Allison den Tisch abräumten, fischte ich meine Jacke vom Haken und stahl mich auf die Veranda. Obwohl es klirrend kalt war, setzte ich mich auf die knorrige Holzbank und schlang die Arme fest um die Knie. Munteres Gelächter drang von innen durch die Tür, die warme Luft von kalter trennte, gute Laune von schlechter. Ich schloss die Augen und inhalierte den Duft von Rauch und Tannennadeln, den ich so sehr liebte. Einen Moment lang wünschte ich mich fort. Weg von dieser Veranda, hoch in meine Berge, mit nichts als meinem Snowboard unter den Füßen.
»Sie hat sich den Mantel mit einem Milkshake ruiniert.«
Will lehnte im Türrahmen und musterte mich nachdenklich. Ich fragte mich, wie lange er schon dortstand. Er trug keine Jacke, nur sein Jeanshemd mit den hochgekrempelten Ärmeln.
»Marissa«, fuhr er fort. »Deswegen war sie vorgestern bei mir. Sie war auf dem Weg zurück nach Vail und hat gefragt, ob sie den Fleck bei mir auswaschen kann. War wohl ein«, er malte Anführungszeichen in die Luft, »Designerstück.«
Zu seiner Verwirrung musste ich lachen.
»Was ist so lustig?«
»Nichts. Vielleicht sollte ich mir die Welt häufiger von einem Sechsjährigen erklären lassen.«
Verständnislos sah er mich an, aber ich winkte ab. Ein paar Sekunden lang schwiegen wir uns an und stierten auf die weiße Winterlandschaft. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er sich vom Türrahmen abstieß. Als er sich neben mich setzte, berührten sich unsere Oberschenkel. Kurz fühlte es sich an, als hätte mich ein Stromkabel gestreift. Er legte seinen linken Arm hinter uns auf die Lehne. Sein Hemd spannte leicht über der Brust und gab den Blick auf sein Schlüsselbein frei. Für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich es mit meinem Finger nachfahren.
»Warum hätte ich das tun sollen?«, fragte er leise und hauchte eine Dampfwolke in die Luft. »Warum hätte ich mit Marissa schlafen sollen, nachdem …?«
Er sprach es nicht aus. Erneut. Konnte er nicht? Wollte er nicht?
»Weil du Will bist.«
Es kam mir erschreckend leicht über die Lippen, und es verfehlte seine Wirkung nicht. Er sah mich an. Eindringlich. Intensiv.
»Ja, aber du bist Izzy.«
Mein Herz zog sich zusammen. Überfordert senkte ich den Blick. Im selben Moment ging die Tür erneut auf, und Coles Gesicht schob sich hindurch. Wills Haltung neben mir veränderte sich.
»Ich … oh.« Sein Blick schweifte von Will zu mir. »Ich wollte nur kurz nach dir sehen. Außerdem hab ich schlechte Nachrichten. Du musst ein paar Tage ohne mich auskommen, Walshy.« Er seufzte übertrieben schwer. »Ich muss heute noch nach L.A. fliegen.«
»Heute noch?«
»Ja, ich weiß. Aber wenn Ellen anklopft …« Er grinste zufrieden.
»Ellen DeGeneres?«, fragte ich ungläubig.
»Ich bin nur zweite Wahl. Shawn Mendes liegt mit Grippe flach.«
»Wow! Das ist … cool. Wann kommst du wieder?«
»Übermorgen.«
Leicht überfordert nickte ich. »Wie kommst du zum Hotel?«
»Mrs Albright hat mir einen Wagen gerufen. Müsste gleich da sein.«
»Dann komm ich noch kurz mit raus.«
Ich schielte zu Will, der sich mit einer knappen, aber neutralen Geste von Cole verabschiedete. Nachdem er sich bei meinen Eltern für die Einladung bedankt und Mums Essen noch einmal überschwänglich gelobt hatte, warteten wir vor dem Haus auf seinen Shuttle.
»Du liebst ihn, oder?«
Die Frage kam so aus dem Nichts, dass ich das Gefühl hatte, mir Zeit verschaffen zu müssen. Aber Cole deutete mein Schweigen als Antwort.
»Ich hab mich immer gefragt, woran das liegt, dass mein Charme an dir so dermaßen abprallt. Ich meine, du bist so immun gegen mich, dass es schon wehtut.« Er schmunzelte. »Jetzt weiß ich es.«
Ich stierte auf meine Füße.
»Warum sagst du es ihm nicht einfach?«
»Das würde alles zwischen uns verändern.«
»Es hat sich doch schon alles zwischen euch verändert. Oder?«
»Ich weiß nicht, ob unsere Freundschaft noch mehr Veränderung verkraftet«, sagte ich leise.
Er musterte mich mit seinen gletscherblauen Augen. »Vielleicht muss sie das ja gar nicht.« Mit der Fußspitze schob er etwas Schnee zur Seite und sah aus, als würde er über etwas nachdenken. »Hast du dir in letzter Zeit mal die Kommentare unter meinen Instagram-Posts durchgelesen?«
Ich lachte spöttisch auf. »Natürlich nicht! Ich brauche wirklich nicht noch mehr Menschen, die mein Selbstwertgefühl zerstören.«
»Hm«, murmelte Cole und nickte. »Vielleicht solltest du es trotzdem mal tun.«
Stirnrunzelnd sah ich ihn an.
»Warum?«
Im selben Moment bog eine schwarze Limousine in unsere Einfahrt.
»Mach’s einfach, Walshy!«, rief er mir noch zu, bevor er lächelnd im Wagen verschwand.
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Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, saßen alle mit Chips und Popcorn vor dem Fernseher und sahen sich das Spiel an. Unbemerkt setzte ich mich an den Esstisch und zupfte an dem inzwischen kalt gewordenen Truthahn herum. Im Gegensatz zu meinem Dad und Olly, die beide keine eingefleischten Footballfans waren, sprangen Elias und Will regelmäßig auf und fluchten lautstark den Bildschirm an. Als der Quarterback der Cowboys erneut den Ball verloren hatte, verließ Wills Dad sogar mehrere Minuten lang das Wohnzimmer. Amüsiert beobachtete ich, wie Allison den Kopf schüttelte und sich für ihren Mann entschuldigte. Nachdem die Cowboys 26:31 verloren hatten, hing der Haussegen bei den Albrights schief. Allison ließ sich ein weiteres Mal über die Sinnlosigkeit dieses Sports aus, während Elias ihr vorwarf, die Regeln einfach nicht zu verstehen. Der Rest von uns verfolgte das verbale Gefecht mit einem Schmunzeln. Es gehörte fast schon zu Thanksgiving dazu, dass sich die Albrights irgendwann in den Haaren lagen.
Am späten Abend saßen nur noch Kira, Will, Olly, mein Dad und ich im Wohnzimmer und sahen uns die Neuverfilmung von Die glorreichen Sieben an. Mum war der Film zu brutal, weshalb sie irgendwann ins Bett ging. Mich hatte das viele Essen so geschlaucht, dass mir regelmäßig die Augen zufielen. Irgendwann musste ich den Kampf verloren haben, denn als ich wieder aufwachte, waren die Schüsse und das Pferdegewieher verstummt. Das Kaminfeuer war bis auf einen Rest Glut heruntergebrannt und tauchte den Raum in ein warmes Licht. Verschlafen sah ich mich um. Will saß im Ledersessel meines Vaters und beobachtete mich.
»Wo sind alle?«, murmelte ich.
»Dein Bruder und Kira sind nach Hause gegangen, und dein Dad schläft schon. Sie wollten dich nicht wecken.«
Ich richtete mich auf, wobei mir die Wolldecke von den Schultern rutschte. Irgendwer hatte mich zugedeckt. Will? »Du bist geblieben.«
»Hm«, murmelte er, ohne seine Augen von mir zu nehmen.
Bedeutungsvolles Schweigen machte sich breit.
»Wie war der Film?«
Er rümpfte die Nase. »Nicht so gut wie der alte.«
»Früher war alles besser, hm?«
Die Zweideutigkeit meiner Worte wurde mir erst eine Sekunde später bewusst.
»Nein. Nur anders.«
Wieder schwiegen wir.
»Hattest du vor, in Dads Sessel zu übernachten?«
»Ich dachte, ich schlafe in Ollys altem Kinderzimmer.«
Ich schmunzelte. »Da findest du höchstens Nähkissen.«
Fragend sah er mich an.
»Das ist jetzt Mums Nähzimmer.«
»Oh. Tja, dann … nehm ich wohl doch den Sessel.« Er lachte verlegen und rieb sich das Nasenbein. »Oder die Couch.«
»Meine Mum bringt mich um, wenn ich dich mit einem Gips und einer Knieverletzung auf dieser alten Krücke übernachten lasse. Du kannst in meinem Zimmer schlafen. Ich nehme die Couch.«
Er wirkte nicht überzeugt.
»Ist wirklich kein Problem. Ich muss nur noch das Bett beziehen.«
Mein Rücken knackte beim Aufstehen, und Will hob schlagartig die Brauen.
»Scheint ja wirklich sehr bequem zu sein. Bist du sicher, dass …«
»Für eine Nacht geht es«, sagte ich mit einer wegwerfenden Handbewegung.
Das war eine glatte Lüge, denn unsere Couch war vollkommen durchgesessen. Ich deutete Will an, mir zu folgen. Den Weg in mein Zimmer hätte er blind gefunden. Früher hatten wir dort Höhlen und Matratzenlager gebaut, mein Bett in ein Trampolin umfunktioniert, CDs gehört und heimlich Horrorfilme angesehen. Wir hatten Mentos in Cola aufgelöst, nächtelang Playstation gespielt und bei voll aufgerissenen Fenstern unsere erste Zigarette geraucht. Es roch ein wenig muffig, als ich die Tür öffnete und nach dem Lichtschalter tastete. Ansonsten sah alles aus, wie ich es vor drei Wochen hinterlassen hatte. Leere Regale, ein Schreibtisch, ein kleiner Fernseher und ein XXL-Snowboardposter über dem Bett. John Jackson mitten im Flug, eine Spur glitzernden Schnees hinter sich herziehend.
»Das hab ich dir geschenkt«, sagte Will schmunzelnd. »Damals habe ich gedacht, dieses Snowboard-Ding wäre nur so eine Phase und du würdest schon wieder auf den rechten Weg finden.«
Ich gab ihm einen Klaps auf die Schulter.
»Aber dann kam dieser Idiot und hat dir das Hirn vernebelt.«
»Hey«, protestierte ich. »Kyle hat mir nicht das Hirn vernebelt!«
»Kyle«, wiederholte er übertrieben beeindruckt und wich einem weiteren Klaps von mir aus. »Was für ein Vollpfosten!« Er schüttelte den Kopf. »Ich hab nie verstanden, was du an dem gefunden hast. Aber vielleicht hast du einfach ein Faible für solche Namen. Kyle und … Cole.« Genüsslich zog er die Namen in die Länge. »Oder es liegt daran, dass beide …«
»… heiß sind?«, vollendete ich seinen Satz mit einem provokanten Grinsen.
»Überheblich wollte ich eigentlich sagen.«
»Cole ist nicht überheblich.«
»Hallo?! Der Typ postet zweimal täglich seine Bauchmuskeln.«
»Folgst du ihm etwa?«, erwiderte ich amüsiert.
»Sei deinen Freunden nah und deinen Feinden noch näher.«
Ich nahm ihm den flapsigen Ton nicht ab. »Cole ist nicht dein Feind, Will.«
»Ja, ich weiß«, seufzte er, während er sich auf mein Bett setzte und an der Tagesdecke herumzupfte. »Es ist nur … Ihr verbringt so viel Zeit miteinander. Und er weiß so viel über dich.«
»Nicht so viel wie du.«
Er sah mich an. Nachdenklich. »Da bin ich mir ehrlich gesagt nicht mehr sicher.«
»Hast du deswegen gesagt, dass du nur mit Ryan über alles reden kannst?«
Überrascht blinzelte er. »So hab ich das nicht gesagt.«
»Doch.«
»Nein«, sagte er mit Nachdruck. »Ich habe mich nur dafür bedankt, dass ich mit Ryan über alles reden kann.«
»Und mit mir kannst du das nicht.« Es kam bitter aus meinem Mund.
»Natürlich nicht.«
Ich schluckte hörbar. Das tat weh.
»Izzy«, sagte er sanft. »Es gibt Themen, die würde ich bei dir niemals ansprechen.«
»Zum Beispiel?«
»Frauen.«
Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Du redest ständig über deine Frauengeschichten!«
»Ja, aber das ist doch oberflächliches Geplänkel. Mal hier, mal da ein Spruch. Blödes Gehabe, mehr nicht.« Er seufzte. »Habe ich jemals mit dir über irgendwelche Beziehungen gesprochen? Über … Gefühle?«
»Weil du keine hast!«, stieß ich aus und bereute es sogleich.
Ungläubig starrte er mich an. Ein, zwei Sekunden sagte er nichts.
»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass ich es dir nur nicht erzähle?« Ich hörte den verletzten Unterton heraus.
»Warum solltest du es mir nicht erzählen? Wir sind Freunde.« Es klang selbst in meinen Ohren hohl.
»Gott, Izzy!« Er sprang vom Bett auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Weil ich es auch nicht ertragen würde, wenn du mir von anderen Männern erzählen würdest!«
Ich riss die Augen auf. »Aber … ich hab dir von Kyle erzählt. Immer.«
»Ja, und ich habe es gehasst!«
Ich konnte ihn nur noch anstarren. »W-w-warum? Du hast nie etwas gesagt.«
»Was hätte ich denn sagen sollen?« Er zuckte mit den Schultern und kam einen Schritt auf mich zu. »Schieß den Kerl in den Wind? Er hat dich nicht verdient?«
»Du dachtest, er hätte mich nicht verdient?«, wiederholte ich, unfähig, seine Worte zu verarbeiten.
»Natürlich hatte er das nicht.« Er senkte den Blick. »Niemand hat das.«
Es war nur ein Flüstern, aber es brachte mein Herz zum Beben.
»Bist du deswegen so abweisend zu Cole? Weil du findest …«, ich konnte selbst nicht glauben, dass ich das fragte, »… dass er mich nicht verdient hat?«
»Nein.« Ein, zwei Sekunden lang sagte er nichts. »Es liegt daran, wie du ihn ansiehst.«
»Wie ich …«, meine Stimme brach. »Wie sehe ich ihn denn an?«
Seine Augen ruhten auf mir. »So, wie du mich immer angesehen hast.«
Ich versuchte, seine Worte in meinem Kopf zu sortieren, aber sie wirbelten durcheinander, ließen sich nicht einfangen. So, wie du mich immer angesehen hast. Überfordert wandte ich den Blick ab und zählte meine Herzschläge. Drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht. »Ich … ich muss das Bett beziehen«, haspelte ich und lief auf den Schrank zu, in dem meine Mum die Laken aufbewahrte. Ich spürte seinen Blick auf meinem Rücken. Mit zitternden Händen griff ich nach der flauschigen Baumwolle. Der Duft von Weichspüler breitete sich blitzartig im Raum aus. Mountain Breeze. Meine Mum benutzte ihn, seit ich ein kleines Mädchen war. »Brauchst du noch was zum Anziehen?«, überspielte ich meine innere Unruhe. »Irgendein T-Shirt oder so? Ich kann dir eins von Dad holen.« Ohne seine Antwort abzuwarten, hastete ich zur Tür.
»Du weißt doch, dass ich nackt schlafe.«
Auch wenn ich insgeheim wusste, dass es eine Provokation war, schoss mir glühende Hitze in die Wangen. Ich fuhr herum und steuerte auf das Bett zu, stülpte ungelenk den Bezug über die Decke, während mein Magen Achterbahn fuhr. Oder war es mein Herz? Ich musste hier weg. Raus aus diesem Zimmer. Nachdem ich den Reißverschluss zugezogen hatte, drehte ich mich um und prallte gegen Wills Oberkörper. Reflexartig wich ich zurück, wobei ich ins Taumeln geriet, weil das Bettgestell im Weg war. Ich rechnete fest mit einer uneleganten Landung, aber Will war schneller. Fest schlang sich seine linke Hand um meinen Arm. Für den Bruchteil einer Sekunde wollte ich sie abschütteln, mich befreien, die Hitze loswerden, die durch mich hindurchströmte. Dann machte ich den Fehler, meinen Kopf zu heben und in seine Augen zu blicken. Dieses tiefe Schokoladenbraun, das einen vollkommen gefangen nahm, wenn man zu lange hineinsah. Aber ich durfte mich nicht gehen lassen. Ich musste hier weg. Nervös senkte ich den Blick.
»Glaubst du mir, dass ich nichts mit Marissa hatte?« Er hielt mich immer noch fest.
»Das ist doch egal.«
»Mir nicht.«
»Warum?«, kam es resigniert über meine Lippen. »Ich meine … wir hatten Sex, du hast dich nicht gemeldet. So ist das eben manch…«
»Ich hab mich nicht gemeldet!?«
Verwirrt sah ich auf. Unmut flackerte in seinen Augen.
»Wer ist denn einfach abgehauen? Ohne ein Wort? Ohne eine Nachricht?«
Kurz war ich sprachlos.
»Weißt du eigentlich, wie beschissen sich das anfühlt?«
Ich stieß ein freudloses Lachen aus. »Nein, aber die zehntausend Frauen, mit denen du das schon abgezogen hast, bestimmt.«
»Also war das Absicht? Bist du jetzt so was wie die Rächerin der gekränkten Frauenegos?«
»Eher ihrer Herzen«, erwiderte ich bissig.
»Du kannst mir glauben, dass ich so eine Nummer noch nie gebracht habe, Izzy! Ich hinterlasse wenigstens eine Nachricht oder bedanke mich für die Nacht.«
»Ich hätte mich bei dir bedanken sollen!? Für die zwei Orgasmen oder was?«
Er riss die Augen auf. »Zwei?«
Röte schoss mir ins Gesicht.
»Du hättest anrufen können«, sagte ich nach einem kurzen Räuspern.
»Du doch auch!«
»Ich wollte ja mit dir reden! Aber zufälligerweise hattest du«, ich malte Anführungszeichen in die Luft, »Besuch.«
Er stieß ein genervtes Seufzen aus. »Also glaubst du mir immer noch nicht?«
Ich schloss die Augen und holte Luft. »Wir drehen uns doch im Kreis.« Ich entzog mich seinem Griff und warf einen Blick auf die Uhr. »Außerdem sollte ich wirklich ins Bett. Es war ein sehr langer Tag und …«
»Jetzt willst du ins Bett!? Jetzt?!«
»Was ist jetzt anders als in einer Stunde?«
Er blieb mir eine Antwort schuldig.
»Warum bist du an diesem Morgen gegangen, Izzy? Was ist passiert?« Sein Blick schnürte mir die Luft ab.
»Das kannst du dir doch denken«, murmelte ich mit brüchiger Stimme.
Der Ärger in seinen Augen war Ratlosigkeit gewichen. Etwas in mir kapitulierte.
»Ich wollte es nicht hören.«
»Was?« Verwirrt sah er mich an, während ich gegen die Tränen ankämpfte, die hinter meinen Lidern brannten.
»Dass es … nichts bedeutet.« Ich presste die Lippen aufeinander und schloss die Augen. Plötzlich überkam mich eine unglaubliche Müdigkeit. Eine Müdigkeit, die nicht daher rührte, dass es zwei Uhr nachts war. Ich war es leid, dieses Spiel zu spielen, um den heißen Brei herumzureden und Dinge zu tun, über die niemand mehr sprach, nachdem sie geschehen waren. Ich holte tief Luft, als müsste ich Mut einatmen, und sah ihn an.
»Ich hab Gefühle für dich, Will.« Jetzt waren sie raus, die Worte, die sich nicht zurücknehmen ließen. Unverwandt sah er mich an, und was ich in seinen Augen las, ließ mich stutzen. »Aber … so, wie du mich gerade ansiehst, wusstest du das schon.«
Eine Weile sagte er nichts. Mein Geständnis stand zwischen uns im Raum. Schwer und gewaltig.
»Ich war nicht sicher«, erwiderte er leise.
Mein Magen zog sich noch mehr zusammen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte. Mit ihm, seinen Worten, diesem Moment.
»Ich werde jetzt ins Bett gehen. Bevor das hier noch unangenehmer wird.«
»Izzy …«
»Nicht«, wehrte ich ab und zwang mir ein tapferes Lächeln aufs Gesicht. »Du musst nicht … Ich weiß, dass du nicht dasselbe fühlst. Ich bin nur ein Kumpel für dich, und das ist okay. Wir sind schon so lange …«
»Wenn du nur ein Kumpel für mich wärst, dann würde ich nicht jedes Mal vor Eifersucht platzen, wenn er in deiner Nähe ist.« Unsere Blicke trafen sich. »Dann würde ich ihm nicht jedes Mal eine reinhauen wollen, wenn er dich Walshy nennt. Wenn er dich berührt.«
»Aber …«, ich schluckte, »du hast gesagt, dass er sich niemals für mich interessieren würde? Dass ich …«
»Ja, das war auch meine Hoffnung.« Er lachte bitter. »Aber der Typ ist eben nicht blind.«
Wie benommen starrte ich ihn an. Ein Gedanke formte sich in meinem Kopf.
»Hast du deswegen mit mir geschlafen? Um Cole eins auszuwischen?«
»Was!?« Er spießte mich förmlich auf mit seinem Blick. »Ich hab mit dir geschlafen, weil ich an nichts anderes mehr denken konnte seit diesem Kuss …«
»… auf der Hütte.«
»… an Silvester«, korrigierte er mich mit schneidender Stimme.
»Aber …« Ich schluckte irritiert. »Das war nur … Ich meine, das war harmlos.«
Im Vergleich zu unserem Kuss auf der Hütte, im Vergleich zu unserer gemeinsamen Nacht war dieser Kuss an Silvester fast unschuldig gewesen.
»Dieser Kuss war alles. Nur nicht harmlos.«
»Warum? Du hast so getan, als wäre er gar nicht passiert.«
Stöhnend legte er den Kopf in den Nacken.
»Weil ich es nicht vermasseln wollte, Izzy. Wir sind seit über zwanzig Jahren befreundet. Du bist meine beste Freundin. Ich wollte nicht, dass das in Flammen aufgeht, weil ich irgendwelchen … seltsamen … Gefühlen nachgebe.« Er machte eine Pause und suchte meinen Blick. »Ich habe mir eingeredet, dass kein Sex der Welt es wert ist, diese Freundschaft zu gefährden oder in den Wind zu schießen. Und eine Weile ging das gut. Aber dann …« Er fuhr sich übers Gesicht. »Scheiße, ich hab geahnt, dass es sich so anfühlen würde.«
»So?«
»Perfekt.« Er zuckte mit den Schultern. »Verdammt perfekt.«
»Ich …« Überfordert brach ich ab. Es gelang mir nicht, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, der nicht aus einer nahtlosen Aneinanderreihung von Oh, mein Gott Oh, mein Gott Oh, mein Gott bestand. »Ich muss jetzt …« Meine Augen wanderten zur Tür.
»Bleib.« Er berührte meinen Arm. »Bitte.«
Starr stand ich vor ihm, während seine Hand meine Wange berührte, sein Daumen meinen Kiefer nachzeichnete. Ich schloss die Augen und gab mich seiner Berührung hin, der Wärme seiner Finger. Sanft ließ er seine Stirn gegen meine sinken. Seine Lippen waren so nah, dass ich seinen Atem spürte. Als sie meine fanden, war es anders als jemals zuvor. Unser letzter Kuss hatte nach Begierde geschmeckt, nach Lust und Erregung, Erwartung und Vorfreude. Dieser hier war zart und gefühlvoll, fast vorsichtig. Mein Herz zog sich zusammen. Sachte lösten sich seine Lippen von meinen. Er zog mich an sich und legte sein Kinn auf meinen Kopf. Eine ganze Weile blieben wir so stehen, schweigend und voller Gedanken.
»Wir legen uns einfach hin und schlafen. Wir müssen nicht reden. Wir müssen gar nichts.« Es war kaum mehr als ein Flüstern. »Aber bitte bleib.«
Seine Hand tastete nach meiner. Ein Kribbeln breitete sich in meinen Fingern aus, als sie sich mit seinen verschränkten. Ich ließ zu, dass er mich sanft in Richtung Bett zog. Schweigend legten wir uns nebeneinander auf die Matratze. Er breitete die Decke über uns aus, schlang seinen Arm um meine Taille und zog meinen Rücken an seine Brust. Ich spürte seinen warmen Atem in meinem Nacken, seine Hand auf meinem Bauch, und eine seltsame Ruhe überkam mich.
»Gute Nacht, Izzy«, murmelte er an mein Ohr und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel.
»Gute Nacht, Will.«
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Als ich aufwachte, war Will weg. Für den Bruchteil einer Sekunde war ich der festen Überzeugung, ich hätte alles nur geträumt. Dann kamen die Erinnerungen mit voller Wucht zurück. Mein Geständnis, sein Geständnis, der Kuss. Mit der Hand fuhr ich über die leichte Kuhle, die sein Körper in der Matratze hinterlassen hatte. Wann war er gegangen? Wie lange hatten wir hier zusammen gelegen? Ich richtete mich auf und spürte Verspannungen im ganzen Körper. Als würde er sich beschweren, dass ich in Klamotten geschlafen hatte. Aus der Küche drang das Klirren von Gläsern zu mir. Ich warf einen schnellen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass es bereits halb zehn war. Die Stimme meines Dads hallte über den Flur. Offensichtlich war ich die Einzige, die noch im Bett lag. Verschlafen tapste ich zur Tür und folgte den Geräuschen. Meine Mum stand in der Küche und räumte die Spülmaschine aus. Keine Spur mehr vom alljährlichen Thanksgiving-Chaos. Die Ablagen blitzten, und vom Boden hätte man essen können.
»Guten Morgen!«, begrüßte sie mich gut gelaunt. Kurz blieb ihr Blick auf meinem völlig zerknitterten Oberteil kleben. In puncto Ordentlichkeit konnte ich definitiv nicht mit der Küche mithalten.
»Morgen«, murmelte ich und schlurfte zur Kaffeemaschine.
»Oh, ich fürchte, du musst frischen aufsetzen. Will hat die letzte Tasse bekommen.«
»Will?« Verwirrt runzelte ich die Stirn.
»Du hättest ihm ruhig dein Zimmer überlassen können. Der arme Junge! Mit seinem Gips auf dieser unbequemen Couch! Vorwurfsvoll schüttelte sie den Kopf. »Kein Wunder, dass er aussieht, als hätte er zwei Nachtschichten hinter sich.«
Perplex sah ich sie an.
»Nur eine Nachtschicht. Ihr Kaffee bewirkt wahre Wunder, Mrs Walsh.«
Ich schnellte herum und entdeckte ihn im Türrahmen. Grinsend und auf deprimierende Weise taufrisch. Im Vergleich zu mir sah er aus wie eine verdammte Blume in der Morgensonne. Und warum hatte sein Hemd keine Knitterfalten? Hatte meine Mutter es für ihn gebügelt? Denkbar wäre es. Ich warf ihm einen verwirrten Blick zu. Stumm deutete er mir an, ihm zu folgen. Kälte schlug uns entgegen, als wir auf die Veranda traten. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und hauchte Dampfwolken in die Luft.
»Ich wusste nicht, wie deine Mum reagiert, wenn sie mich in deinem Bett entdeckt, deswegen bin ich heute Morgen auf die Couch umgezogen.« Er runzelte die Stirn. »Am Ende ist sie noch schrecklich eifersüchtig oder so.«
Ich musste lachen, was den Knoten in meinem Magen ein wenig lockerte. Meine Mum war tatsächlich eher konservativ, wenn es darum ging, wer mit wem in einem Bett schlafen durfte. Sie hatte mich früher auch nur mit den Jungs in der Hütte übernachten lassen, weil Allison ihr zugesichert hatte, dass es ein separates, abschließbares Zimmer für mich gab. Wir setzten uns nebeneinander auf die Holzbank.
»Hier. Du siehst aus, als könntest du ihn brauchen.«
Er reichte mir seine Kaffeetasse, in der nur noch ein lauwarmer Rest schwamm, den ich gierig hinunterkippte. Ich verzog das Gesicht, weil der Kaffee bitter schmeckte, und stellte die Tasse auf den Boden.
»Ich dachte, du wärst schon weg, als ich aufgewacht bin«, gestand ich.
»Ich bin doch nicht du.« Es kam flapsig über seine Lippen, aber nach letzter Nacht war ich mir nicht mehr sicher, wie flapsig es gemeint war. Ein paar Sekunden lang schwiegen wir, starrten hinaus in die weiße Winterlandschaft. Ich schielte auf unsere Hände, die nebeneinander auf der Bank lagen, nur Millimeter voneinander entfernt.
»Was machst du heute noch? Gehst du auf die Black-Friday-Party im Olly’s?«, fragte Will in einem vollkommen unverfänglichen Ton.
Während überall im Land Fernseher, Computer, Smartphones und Klamotten zu Schleuderpreisen über die Ladentheke gingen, veranstaltete mein Bruder jedes Jahr am Black Friday, dem Tag nach Thanksgiving, eine riesige Party im Olly’s. Es gab absurde Rabattaktionen auf Bier und Schnaps, und die Gäste durften um die Preise würfeln. Um spätestens elf waren alle so besoffen, dass sie den Weg nach Hause nicht mehr fanden. An die letzte Black-Friday-Party hatte ich keine guten Erinnerungen. Ich hatte Olly beim Aufräumen geholfen und kübelweise Kotze weggewischt.
»Wahrscheinlich nicht. Ich bin heute Nachmittag mit Rachel und Aubree zum Snowboarden verabredet und danach bestimmt total erledigt. Du?«
Er schüttelte den Kopf. »Mir ist auch eher nach einem … ruhigen Abend.«
Abwartend sah er mich an, und ich spürte, wie sein kleiner Finger meinen streifte. Es war nur eine flüchtige Berührung, vielleicht zufällig, aber ich spürte sie in meinem ganzen Körper. Meine Gedanken fuhren Achterbahn. Fragte er mich gerade, ob …? Meinte er vielleicht, dass wir …?
»Du könntest vorbeikommen.«
Wow. Okay. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich schielte auf unsere Hände. An jedem anderen Tag hätte ich sofort Ja gesagt, aber die letzte Nacht hatte so viel verändert. Und so viel im Unklaren gelassen.
»Ich …«
… weiß nicht, wo ich bei dir stehe. Wo wir stehen.
»… bin wahrscheinlich zu müde.«
Ein Hauch von Enttäuschung schlich sich in sein Gesicht.
»Okay«, sagte er leise. »Du kannst es auch spontan entscheiden. Ich bin den ganzen Abend zu Hause.«
Ich spürte seinen Blick auf mir. Himmel, es hatte Minusgrade, und meine Wangen glühten förmlich. Wieder machte sich Schweigen zwischen uns breit.
»Ich muss dann mal langsam nach Hause.« Demonstrativ warf ich einen Blick auf meine Uhr. »Um zwölf muss ich in Vail sein.«
Er kniff die Augen zusammen. Das war noch über zwei Stunden hin.
»Willst du nichts frühstücken?«
»Mum packt mir sicher ein Stück Kuchen ein, wenn du sie lieb bittest.«
Er schmunzelte, und Erleichterung durchströmte mich. Zwischen uns war nicht alles todernst geworden. Nur anders. Und das war gut. Oder?
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Der Tag auf der Piste mit Aubree und Rachel war genau das, was ich brauchte. Nirgendwo gelang es mir so gut, den Kopf frei zu bekommen und negative Gedanken zu verdrängen wie auf dreitausend Meter Höhe. Ich liebte die klirrende Kälte, die Stille, die klare Luft, die majestätischen Berge. Als Kind waren sie mein Spielplatz gewesen, als Teenager mein Zufluchtsort, wenn ich Streit mit meinen Eltern hatte oder Liebeskummer wegen Will Albright. Und den hatte ich oft gehabt. Ob er es gewusst hatte? Ob er gewusst hatte, dass ich mich wegen ihm in den Schlaf geweint hatte? Als er vor meinen Augen Kendra James geküsst hatte, mit Birdie Marshall in seinem Zimmer verschwunden war, als er Elena Crawley zum Abschlussball geführt hatte oder morgens aus Tina Simpsons Haus gestolpert war?
»Kannst du mal eine Minute nicht an Cole denken?«
Rachel lachte und warf mir einen Schneeball an den Helm, der sogleich in seine Einzelteile zerfiel.
»Cole?«
Aus meinem Mund klang es wie das Abwegigste auf der Welt.
»Jetzt tu nicht so!« Aubree ließ sich neben mich in den Schnee plumpsen und löste ihre Bindung. Wir waren fast zwei Stunden durchgefahren und hatten beschlossen, eine Pause einzulegen. »Selbst ein Blinder sieht, dass du verknallt bist.«
Ja, aber nicht in Cole. Ich wusste nicht, warum ich es nicht einfach aussprach.
»Habt ihr dieses Video auf Insta gesehen? Mit Ellen?«, fragte Rachel.
»So witzig!«, stimmte Aubree mit ein und kicherte wie ein kleines Mädchen.
Ich hatte keine Ahnung, wovon die beiden sprachen.
»Hat er dir gesagt, wann die Sendung ausgestrahlt wird?«, fragte Rachel.
»Sendung?«
»Ellen DeGeneres!«, kam es fast vorwurfsvoll aus ihrem Mund.
»Ach so … nein.«
Ein Anflug schlechten Gewissens überkam mich. Ich hatte vollkommen vergessen, mich bei ihm zu melden, zu fragen, wie es gelaufen war. Das würde ich gleich heute Abend nachholen.
»Wie lange geht das mit euch beiden eigentlich noch?«, fragte Aubree und hievte sich hoch.
»Sein Skikurs?«
»Der auch.« Sie grinste.
»Er reist am Mittwoch zu den Dreharbeiten nach Kanada.«
Mittwoch. Das war in fünf Tagen.
»Und?« Abwartend sahen Aubree und Rachel mich an.
»Was, und?«
»Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen«, jammerten meine Freundinnen gleichzeitig.
»Nichts und.«
»Werdet ihr euch wiedersehen? Besuchst du ihn in L.A.? Bleibt ihr in Kontakt?«
Stirnrunzelnd stand ich auf und klopfte mir den Schnee vom Hintern. »Darüber haben wir noch nicht gesprochen.«
Meine Antwort stimmte keine der beiden zufrieden.
»Er hat dich nicht mal zur Premiere oder so eingeladen? Nachdem du ihm so geholfen hast?«, fragte Aubree und rümpfte die Nase.
»Doch, hat er.« Ich biss mir auf die Lippe. Das hätte ich nicht erzählen sollen.
»Was?!« Aubree kreischte fast. »Oh, mein Gott, wie aufregend! Du wirst über den roten Teppich laufen. Und Stars treffen. Und …«
Ich suchte nach einem Weg, diese Unterhaltung zu beenden. »Können wir bitte endlich was essen? Ich hab furchtbaren Kohldampf.«
Meine Freundinnen nickten. Gemeinsam liefen wir zur Sundeck-Hütte und suchten uns einen Platz auf der Terrasse. Von hier aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf die verschneiten Wälder. Ich inhalierte den Duft von Holz und Rauch und ließ mich entspannt auf einen Stuhl sinken.
»Wärst du dann seine offizielle Begleitung?«, griff Aubree das Thema wieder auf.
Ich stöhnte innerlich. Aubree konnte manchmal ein echter Pitbull sein. Sie biss sich an etwas fest und ließ nicht locker. Ich war froh, dass ein Mann mit Schürze auf uns zukam, um die Bestellungen aufzunehmen. Wir entschieden uns für heiße Schokolade und Waffeln mit Ahornsirup.
»Gehen wir heute Abend eigentlich ins Olly’s? Zur Black-Friday-Party?«, fragte Rachel und zog ihre Handschuhe aus.
Aubree nickte.
»Nein, ich …«, meine Ausrede, dass ich keine Lust auf besoffene Leute hatte, würden sie garantiert nicht gelten lassen, »bin schon verabredet.«
»Mit wem?«
Mit meiner Couch. Vielleicht … mit Will. Will. Ich konnte nicht verhindern, dass ein verträumtes Lächeln über mein Gesicht huschte. Die halbe Nacht hatte ich in seinen Armen verbracht, seinen warmen Körper an meinem gespürt.
»Mit … Mum.«
»Mit deiner Mum? Am Freitagabend?« Skeptisch sah Rachel mich an.
»Ja, wir wollten mal wieder einen Mädelsabend machen.«
»Du machst Mädelsabende mit deiner Mum?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Manchmal«, log ich. Ich fragte mich, wie so ein Mädelsabend mit Mum ausgesehen hätte. Wir hatten zwar ein gutes Verhältnis, aber keins, das Frauengespräche, Filmabende oder Martinis beinhaltete. Meine Mum hatte eher eine traditionelle Rolle in meinem Leben. Sie war die Sorte Mutter, die einem Knöpfe annähte und vorgekochtes Essen vorbeibrachte, zum Sonntagsbraten einlud und daran erinnerte, mal wieder in die Kirche zu gehen. »Wir sehen uns nicht mehr so oft, seit ich ausgezogen bin.«
»Ihr habt euch doch erst gestern gesehen«, bemerkte Rachel.
Glücklicherweise wurden in diesem Moment unsere Getränke gebracht. Drei heiße Schokoladen mit perfekten Schaumkronen. Während wir auf unsere Waffeln warteten, unterhielten wir uns über Thanksgiving, das Footballspiel, unsere Familien und über die Völlerei, die uns noch immer im Bauch lag. Ich war froh, dass wir wieder unverfängliches Terrain betreten hatten.
Den Nachmittag über nutzten wir das schöne Wetter voll aus und stürzten uns die puderigen Hänge hinab. Wir fuhren Slalom, über Buckelpisten, im freien Gelände und sprangen über natürliche und künstliche Rampen.
»Gott, hat das gutgetan«, sagte Rachel, als wir am frühen Abend im Tal ankamen. Müde und erschöpft, mit hochroten Köpfen und feuchtem Haar. »Ich hatte schon ganz vergessen, wie das ist, wenn man nicht alle zwei Minuten Pause machen muss, um einem Vierjährigen die Nase zu putzen oder mit seiner Schwester aufs Klo zu gehen.«
Im Gegensatz zu mir gab Rachel hauptsächlich Kurse für Kinder. Ich hingegen hatte die höchste Qualifikation und durfte jeden unterrichten, vom Anfänger bis zum Profi. Mit unseren Boards unter dem Arm liefen wir zum Parkplatz, bevor jede in ihren Wagen stieg und nach Hause fuhr. Ich war die Einzige von uns dreien, die in Green Valley wohnte. Rachel kam aus unserem Nachbarort Oak Wood, Aubree wohnte noch bei ihren Eltern in Avon, einer kleinen Stadt zwischen Green Valley und Vail.
 
Zu Hause angekommen, nahm ich erst einmal eine heiße Dusche und schlüpfte in bequeme Jeans und meinen Lieblingshoodie, der zwar einen Bleichfleck hatte, aber herrlich flauschig war. Mit einer randvollen Schüssel Schokomüsli machte ich es mir auf der Couch bequem und zappte durch das Fernsehprogramm. Nahezu jeder Sender berichtete über den Ausnahmezustand in amerikanischen Einkaufszentren, die endlosen Schlangen vor den Supermärkten, die Schnäppchenjäger und Rabattsüchtigen. Mich ließ der ganze Trubel seltsam kalt. Kurzerhand switchte ich zu Netflix, um mir die letzten Folgen von Fluch des Pantheon anzusehen. Ich hatte gerade auf Play gedrückt, als mein Handy auf dem Couchtisch vibrierte. Mein Herz setzte eine Sekunde aus, als ich Wills Nummer auf dem Display erkannte. Eine seltsame Mischung aus Freude und Panik machte sich in mir breit. Ich hatte mich noch nicht entschieden, ob ich den Abend mit ihm verbringen oder mir etwas Zeit zum Nachdenken gönnen wollte. Unschlüssig stierte ich auf das Handy, bis es verstummte. Ich legte es zur Seite, nahm es wieder in die Hand, suchte Wills Kontakt, ließ meinen Zeigefinger über der Anruftaste schweben und verfluchte mich für meine Unentschlossenheit. Als mein Blick auf das Instagram-Icon fiel, erinnerte ich mich wieder daran, was Cole an Thanksgiving zu mir gesagt hatte. Ich rief seinen Account auf und klickte mich durch die letzten Posts. Zuerst sah ich mir den Clip mit Ellen DeGeneres an. Die beiden hatten eine Szene aus Fluch des Pantheon nachgestellt, wobei Ellen Aquillus’ Rolle übernommen hatte. Ich musste lachen und klickte mich durch weitere Beiträge. Vor ein paar Tagen hatte er sich im Schwimmbad des Sebastian abgelichtet und dafür hauptsächlich Heiratsanträge kassiert, wie ich kopfschüttelnd feststellte. Dann gab es noch ein Foto von ihm im Fitnessraum (Er trainiert zusätzlich zu unserem Skitraining?), einen Schnappschuss seines Proteinshakes, ein Out-of-Bed-Foto und zwei Videos von unserem Skitraining. In beiden war ich nicht nur zu hören, sondern auch zu sehen. Da Cole etwas von Kommentaren gesagt hatte, las ich mir die Beiträge unter den Videos durch. mrscolejacobs und aquillusforever ließen die üblichen Hasstiraden vom Stapel. Dann waren da noch Kommentare zu meinen hässlichen Haaren, meinem scheußlichen Skianzug und meinem dämlichen Gesicht. Ich wollte gerade augenrollend das Handy zur Seite legen – eventuell auch gegen die Wand klatschen –, als mir ein Name ins Auge stach, der sich ständig wiederholte. killwill. So hatte Cole doch Will genannt. Neugierig klickte ich sein Profil an. killwill hatte nur knapp hundert Follower und ein Foto, das ihn als kleinen Punkt auf einer Skipiste zeigte. Aber ich hätte meinen Hintern darauf verwettet, dass dieser Punkt Will Albright war. Hatte er einen Instagram-Account? Musste er, fiel mir ein. Damals im Supermarkt hatte er gewusst, dass Cole Bilder von uns gepostet hatte. Erneut klickte ich mich durch die Kommentare unter Coles Beiträgen, und immer wieder mischte killwill mit. Auf die Bemerkung »Was will die von ihm?« hatte er geantwortet: Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass sie einfach nur ihren Job macht? Übrigens auch verdammt gut! Dem Kommentar »Was hat sie mit ihren Haaren gemacht?« hatte er »Offensichtlich mehr als du« entgegengesetzt. Ich musste lachen, auch wenn ich nicht glauben konnte, was er da geschrieben hatte:
 
Für solche Aussagen gehst du in den Knast, @queenaquillus. Und wie soll Cole dich dort finden?
 
Wissen deine Eltern, dass du mit einem Satz gegen drei Gesetze verstößt, @coleswife?

 
Mit klopfendem Herzen ließ ich das Handy in meinen Schoß gleiten. Will hatte mich verteidigt. Immer wieder. Und Cole hatte gewollt, dass ich davon erfuhr. Warum? Um mich aufzumuntern? Mir Mut zu machen? Ich schielte auf meine Uhr. Es war kurz nach halb acht. Will hatte gesagt, er würde den Abend zu Hause verbringen. Ich sprang vom Sofa auf, ging ins Bad und warf einen Blick in den Spiegel. Ein erschöpftes Gesicht sah mir entgegen. Und ein aufgeregtes.
[home]
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Will war nicht zu Hause. Warum war er nicht zu Hause? Frustriert stierte ich auf die Tür, die sich unbeeindruckt gab. Er hatte doch gesagt, dass er den ganzen Abend hier sein würde. Ich rümpfte die Nase und ging zurück in meine Wohnung, um es auf seinem Handy zu versuchen. Er ging nicht ran. Allerdings hatte Lena mir in der Zwischenzeit geschrieben.
 
Wo bist du?
 
Zu Hause,

 
tippte ich und lief zurück in meine Wohnung.
 
Warum? Heute ist Black-Friday-Party!!!

 
Sie schob einen Emoji mit Tröte und Papphütchen hinterher, und ich musste schmunzeln.
 
Bist du nicht in Kansas?
 
Sind früher zurückgekommen. Dachte, du wärst hier im Olly’s.

 
Diesmal nahm sie den weinenden Emoji und schickte einen Schnappschuss hinterher, der sie mit einem Cocktail zeigte.
 
Bin müde. War den ganzen Tag snowboarden.

 
Als könnte sie es sehen, gähnte ich.
 
Du musst unbedingt kommen!!! Aubree und Rachel sind auch da.
 
Will?
 
Nope. Der ist mit Ryan auf einer Party in Vail. Männerabend.

 
Zwei Bierkrüge blinkten auf. Ich schluckte. Will war also auf einer Party. So viel zu Ich bin den ganzen Abend zu Hause. Aber warum wunderte mich das überhaupt? Warum sollte Will zu Hause sitzen und auf mich warten, wenn irgendwo eine Party stieg? Die Ernüchterung schlug voll zu.
 
Also? Kommst du?

 
Ich fasste einen Entschluss. Den, mein Leben nicht länger von Will Albright abhängig zu machen.
 
Bin unterwegs.

 
Das stimmte nicht ganz. Denn auf die Black-Friday-Party wollte ich dann doch nicht mit meinem Bleichfleck-Hoodie und den Augenringen gehen. Stattdessen schlüpfte ich in das mintfarbene Top, das ich auf meiner Einweihungsfeier getragen hatte, und löste das Haarband um meine Dreads. Mit etwas Concealer deckte ich die Spuren von Müdigkeit in meinem Gesicht ab und tuschte die Wimpern kräftig mit Mascara. Zufrieden blickte ich in den Spiegel.
Kurz darauf verließ ich meine Wohnung. Selbst in unserer kleinen verschlafenen Stadt war am Black Friday die Hölle los. Die Geschäfte waren hell erleuchtet, Türen schwangen auf und zu, und Kunden strömten hinein und hinaus, während ich die Main Street entlanglief. Der Bookstore warb mit dreißig Prozent auf Kinderbücher, das Outdoorgeschäft bot Wanderstiefel zum Schleuderpreis an, und Moe verkaufte seine Burger zum halben Preis. Ich begegnete Molly McAbott, die mindestens zehn Tüten mit sich herumschleppte, und plauderte kurz mit Amy Cooper.
Schon von Weitem sah ich, dass im Olly’s die Hölle los war, und als ich die Bar betrat, schlug mir eine heftige Mischung aus Alkohol, Bratfett und Schweiß entgegen. Aus den Boxen wummerte Partysound, und eine Girlande mit Sale-Aufschrift war quer durch den Raum gespannt. Auf einer provisorischen Tanzfläche drängte sich Körper an Körper, und vor dem Tresen hatte sich eine lange Schlange gebildet. Ich ließ den Blick durch die Menge schweifen und versuchte, mir einen Überblick zu verschaffen, als ich von hinten regelrecht angesprungen wurde.
»Da bist du ja endlich«, trällerte Lena vergnügt, wobei eine dunkelrote Flüssigkeit aus ihrem Cocktailglas schwappte.
»Was ist das?«, schrie ich gegen die Musik an.
»Ein«, sie dachte kurz nach, »Black Death. Schwarzer Wodka mit Cassis. Schmeckt grauenhaft.«
»Gut, den nehm ich auch.«
Wir lachten und liefen zum Tresen, wo mein Bruder und Kira schwer beschäftigt Bestellungen entgegennahmen. Während wir auf meinen Cocktail warteten, erzählte mir Lena von Kansas, ihrem ersten gemeinsamen Thanksgiving mit Ryan, der Farm von Amys Eltern und der öden Autofahrt durch Mais- und Weizenfelder. Ich gab ihr eine ausführliche Zusammenfassung von meinem Thanksgiving, wobei Lenas Blick regelrecht verträumt wurde, als ich ihr von Wills Geständnis und unserer gemeinsamen Nacht erzählte, in der gleichzeitig nichts und alles passiert war.
»Warum liegt ihr zwei gerade nicht auf irgendeiner Couch und knutscht bis zum Umfallen?« Sie warf mir einen ungläubigen Blick zu.
»Ich weiß auch nicht«, seufzte ich.
Ehe ich weiter ausholen konnte, zog Lena ihr Handy aus der Handtasche.
»Oh, das ist Ryan. Da muss ich mal kurz ran.« Sie leerte ihr Glas und stellte es auf den Tresen. »Bestellst du mir noch einen?«
»Klar.«
Ihr Handy ans Ohr gedrückt, steuerte sie auf die Tür zu. Die Tür, durch die in diesem Moment Will kam – mit zwei Blondinen im Schlepptau. Verdutzt sah Lena ihn an, plärrte aber weiter in ihr Handy und verschwand nach draußen. Ich selbst war viel zu perplex, um etwas anderes zu empfinden als Unglauben. Nicht, dass ich es nicht gewohnt war, Will in Begleitung von hübschen Frauen zu sehen, aber was er jetzt, in diesem Moment, hier machte, wo er doch eigentlich in Vail war, nachdem er eigentlich zu Hause hätte sein sollen, ging mir nicht in den Kopf. Und die Tatsache, dass er mit seinem Harem direkt auf mich zukam, machte es nur noch schlimmer. Ich wollte mich gerade umdrehen, um seinem Radar zu entgehen, als ich ein verwundertes »Izzy?« hörte. Nachdem ich einmal tief Luft geholt hatte, drehte ich mich zu ihm um.
»Hi.«
Seine Augen glitten über mein Trägertop, und für den Hauch einer Sekunde war da ein Leuchten. Nein, das musste ich mir eingebildet haben. Er war mit zwei Superblondinen unterwegs, deren Ausschnitt tiefer als der Grand Canyon war.
»Was machst du hier?«, fragte er verwirrt.
»Dasselbe wie du, nehme ich an.« Ich schielte zu seinen Begleitungen, die bei näherer Betrachtung aussahen, als hätten sie gerade erst ihren Highschoolabschluss gemacht. »Oder nein. Vielleicht doch nicht.«
Er überging meine spöttische Bemerkung. »Ich dachte, du wolltest zu Hause bleiben.«
»Hab meine Meinung geändert. Du ja offensichtlich auch.«
Verwirrt kniff er die Augen zusammen. Blondie rechts wischte inzwischen auf ihrem iPhone herum, Blondie links gähnte wenig ladylike.
»Schwesterherz«, ertönte die Stimme meines Bruders.
Er schob einen Cocktail über den Tresen.
»Bis später dann«, sagte ich zu Will und wandte mich demonstrativ meinem Bruder zu, der ein T-Shirt mit der Aufschrift »Black is my happy colour« trug.
»Wen hat der denn da wieder angeschleppt?«, brummte Olly und sah zu Will. Er lehnte ein paar Meter von uns entfernt an der Bar und plauderte mit den Blondies. »Die sehen ja aus, als hätten sie gerade erst ihren Bibliotheksausweis bekommen.«
Ich zuckte mit den Schultern und gab mich gleichgültig. »Ich tippe auf … Shelby und Tiffany.«
Olly legte den Kopf schief. »Oder Mindy?«
»Brittany. Eine von denen muss Brittany heißen«, spöttelte ich. »Machst du mir noch so einen für Lena?«
Er griff nach dem leeren Glas, und ich ließ meine Augen durch den Raum schweifen. Anscheinend telefonierte Lena immer noch mit Ryan. Hatte sie nicht gesagt, er und Will wären zusammen auf dieser Party in Vail? Ich entdeckte Aubree und Rachel auf der Tanzfläche und bahnte mir einen Weg durch die Menge. Buntes Licht flackerte über ihre Gesichter, während sie sich zum Beat von Thank U, Next bewegten. Rachel fiel mir überschwänglich um den Hals, und Aubree wirbelte mich einmal um die eigene Achse herum. Wir lachten und tanzten, machten alberne Dancemoves und nippten an unseren Drinks. Nach ein paar Songs wurde es voller auf der Tanzfläche. Schwitzende Körper drängten sich dicht an dicht, und ich hatte das Gefühl, von allen Seiten gedrückt und geschoben zu werden. Kaum hatte ich mir einen kleinen Freiraum erkämpft, kam jemand und nahm ihn mir wieder weg. Dann machte ich den entscheidenden Fehler: Ich ließ mich eine Sekunde lang dazu hinreißen, nach Will Ausschau zu halten, kassierte einen heftigen Schubs und prallte mit einem Typen zusammen. Besser gesagt mit seinem Black Death, der sich großzügig über mein Top ergoss. Ich stieß ein lautes Fluchen aus und musterte die nassen Stellen auf meinem Oberteil.
»Scheiße, tut mir leid!«, schrie er gegen die Musik an.
Resigniert zuckte ich mit den Schultern und machte eine wegwerfende Handbewegung. Der Typ konnte schließlich genauso wenig etwas dafür wie ich.
»Du musst das sofort einweichen, wenn du es noch irgendwie retten willst«, riet mir Rachel und machte ein bedauerndes Gesicht.
Das Top zu retten hatte nicht unbedingt Priorität, schließlich hatte ich es für zehn Dollar im Sale gekauft, aber ich konnte unmöglich den restlichen Abend mit einem Oberteil herumlaufen, das aussah, als hätte ich einen Wet-T-Shirt-Contest gewonnen, und das mir einen »Nippel-Alarm«-Kommentar von Ryan eingebracht hätte.
»Ich geh kurz in Ollys Wohnung«, teilte ich meinen Freunden mit und schob mich durch die Menge in Richtung Tresen. Nachdem ich mir von meinem Bruder den Schlüssel abgeholt hatte, lief ich die Treppe nach oben und schloss die Tür auf. Ollys Wohnung war eine klassische Junggesellenbude. Etwas chaotisch und spartanisch. Ich steuerte das Badezimmer an und erschrak, als ich mir im Spiegel gegenüberstand. Die Flecken waren tatsächlich fast schwarz. Mit einem nassen Handtuch tupfte ich über die dunklen Stellen.
»Das nächste Mal lässt du dir besser Bier drüberschütten.«
Ich schnellte herum.
»Was machst du hier?«, pampte ich Will an, der im Türrahmen lehnte.
»Ich hab dich aus dem Olly’s stürmen sehen und mir Sorgen gemacht.«
»Wo sind Brittany und Shelby?«
»Wer?«
»Deine«, ich machte Anführungszeichen in die Luft, »Begleitungen.«
»Ach, du meinst Chris und Max.«
»Sie heißen Chris und Max?«, erwiderte ich ungläubig.
»Ja, ihr Dad wollte eigentlich lieber Jungs.«
»Klingt ja nach einem reizenden Menschen.«
»Oh, er ist reizend. Vielleicht kennst du ihn. John Maroney?«
Ich hob die Brauen. »Der ehemalige Quarterback der Broncos?«
Will nickte. »Genau der. Er macht jedes Jahr über Thanksgiving mit seiner Familie Urlaub im Sebastian. Meine Mum und er sind gute Bekannte.«
»Das hast du noch nie erzählt.«
»Ich wusste ja nicht, dass du dich für grauhaarige Football-Opas interessierst.«
»Hoffen wir für dein Jochbein, dass er das nie hört. Wobei das wahrscheinlich dein kleinstes Problem ist, wenn er herausfindet, dass du Carl und Mike an die Wäsche willst.«
»Chris und Max«, korrigierte er. »Und du glaubst nicht ernsthaft, dass ich was mit achtzehnjährigen College-Girls anfangen würde.«
»Wenn sie achtzehn sind, dürften sie gar nicht hier sein.«
»In Begleitung des Sheriffs schon.« Er zwinkerte. »Nur deswegen hat John ihnen überhaupt erlaubt, auf diese Party zu gehen.«
»Du bist ihr …«
»Babysitter, genau.«
»Solltest du dann nicht bei ihnen sein, statt dabei zuzusehen …«
»… wie dein Top durchsichtiger und durchsichtiger wird?«
Er grinste, und ich zupfte vergeblich an meinem nassen Oberteil, das viel zu eng anlag.
»Nichts, was du noch nicht gesehen hättest«, bemerkte ich knapp und tupfte unbeirrt Wasser auf den Stoff.
Will verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich. »Du bist sauer.«
Kurz begegneten sich unsere Blicke im Spiegel. Ich konnte nicht genau sagen, was ich sah. Irritation? Reue? Schuld?
»Warum sollte ich sauer sein?«, murmelte ich, ohne den Blick zu heben.
Ein, zwei Sekunden verstrichen. Im Kopf ging ich meine Optionen durch. Ich konnte mit der Wahrheit herausrücken oder ihn mit einer Ausrede abspeisen. Das Fass aufmachen oder es zulassen. Auf. Zu. Auf … zu.
»Du warst nicht da. Heute Abend. Ich hab geklingelt. Aber du warst nicht da.«
Entscheidung getroffen. Fass offen.
»Deswegen habe ich dich angerufen. Aber du bist nicht rangegangen.«
»Weil ich snowboarden war.«
»Im Dunkeln? Beeindruckend.« Seine Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln. »Du hättest zurückrufen können.«
Ich schluckte. Vielleicht hatte ich das mit der Wahrheit nicht gut genug durchdacht. Plötzlich wünschte ich mir wieder den Deckel auf das Fass.
»Ich wusste nicht, ob … Ich dachte, du willst wissen, ob ich vorbeikomme und …«
»… zu diesem Zeitpunkt wusstest du das noch nicht«, beendete er meinen Satz.
»Ja«, sagte ich ehrlich.
Will nickte. »Was hat deine Meinung geändert?«
»Instagram.«
Abwartend sah er mich an.
»Ich habe deine Kommentare unter Coles Fotos gelesen. Du hast mich verteidigt. Das war ziemlich … nett.«
»Nett?« Er sah aus, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst.
»Es war mehr als nett.« Ein Lächeln huschte über mein Gesicht.
»Du hast es nicht verdient, dass jemand so über dich spricht.«
»Hast du es deswegen gemacht? Weil du nicht willst, dass jemand schlecht über mich spricht?«
»Nein.« Sein Tonfall ließ mich innehalten. »Ich schätze, ich wollte dich beschützen.«
»Warum? Weil du der Sheriff bist?« Unbeabsichtigt schwang Spott in meiner Stimme mit.
»Nein, weil ich alles beschütze, was mir etwas bedeutet.«
Mein Atem stockte. In meinem Kopf hallten seine Worte wider. »Du musst mich nicht beschützen.«
»Ich weiß.« Seine Stimme war heiser. Er machte einen Schritt auf mich zu. Und noch einen. Ich wich zurück, bis mein Rücken die Wand berührte. Mit seiner linken Hand stützte er sich über meinem Kopf ab und beugte sich leicht nach vorne. Unsere Gesichter waren nur noch Millimeter voneinander entfernt, und einen Moment lang fühlte es sich an, als würde die Welt stillstehen. »Und trotzdem will ich nichts lieber.«
Ich spürte seinen Atem auf meinen Lippen, und mein Verstand meldete sich ab. Das Bedürfnis, ihn an mich zu ziehen, war plötzlich so übermächtig, dass ich es nicht länger ignorieren konnte. Ich überwand den letzten Abstand zwischen uns und küsste ihn. Sanft, aber nicht schüchtern. Ein leises Stöhnen drang aus seinem Mund, als ich die Arme um seinen Nacken schlang und ihn an mich zog. Unsere Körper berührten sich an jeder nur möglichen Stelle, und ich fuhr mit meinen Fingern unter seinen Pullover, berührte die warme, glatte Haut, die harten Muskeln.
»Hat dir niemand beigebracht, dass man nasse Sachen ausziehen muss?«, murmelte er an meinen Lippen und zerrte an meinem Top, bis ich ihm zu Hilfe kam. Seine Augen weiteten sich, als ich nur noch meinen BH trug.
»Ich glaube, ich hab das beim letzten Mal doch nicht so gut gesehen.«
Wieder prallten unsere Lippen aufeinander. Er presste mich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand, so fest, dass ich seine Erektion spürte. Meine Lust kämpfte gegen meine Selbstkontrolle.
»Will«, keuchte ich. »Wir können nicht …« Ich scheiterte am Versuch, einen zusammenhängenden Satz loszuwerden. »Olly …«
»Hast du gerade ernsthaft den Namen deines Bruders gestöhnt, während ich kurz davor bin, dich gegen diese Wand zu vögeln?« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, und ich verpasste ihm einen schwachen Stoß.
»Zehn Zentimeter weiter unten, und der Spaß wäre vorbei gewesen.« Seine Lippen wanderten meinen Hals entlang, strichen qualvoll langsam über meinen Puls, mein Schlüsselbein, mein Dekolleté. Scheiß auf Olly, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Ich wollte Will, wollte alles von ihm. In verschwommener Ferne hörte ich Schritte, eine Stimme, meinen Namen, und das letzte bisschen Vernunft in mir drängte an die Oberfläche.
»Izzy?«
Erschrocken fuhren wir auseinander.
»Fuck!«, fluchte ich, während sich meine Finger mit dem klammen Stück Stoff abmühten, das einmal mein Oberteil gewesen war. Kurzerhand schleuderte ich es ins Waschbecken.
»Izzy, wo steckst du?«
Die Stimme war nun nahe genug, um sie als Lenas zu identifizieren. Wenigstens nicht mein Bruder. Sie hielt im Türrahmen inne und nahm die Szene in sich auf. Ich, die vorgab, mein Top im Waschbecken zu reinigen, und Will, der mit hochrotem Kopf und verstrubbelter Frisur an der Wand lehnte.
»Da bist du«, sagte sie, während ihre Augen weiter analysierten. Sie blickte zu Will. »Und du.« Ihre Mundwinkel zuckten verdächtig.
»Ja, ich wollte …« Mein Zeigefinger deutete auf den Stoffklumpen im Waschbecken. »Der Fleck.«
Sie nickte amüsiert. »Brauchst du was zum Anziehen?«
»Zum Anziehen?«, wiederholte ich lahm.
»Du bist halb nackt?« Sie deutete auf meinen BH.
»Ach so, das … Ich leih mir was von Olly.«
»Du weißt, dass das da unten keine Pyjamaparty ist?«, gluckste sie. Vermutlich, weil sie sich gerade vorstellte, wie ich in einem von Ollys XXL-Shirts über die Tanzfläche schwebte.
»Ich wollte sowieso nach Hause.«
»Sollen wir dich fahren? Ryan hat noch nichts getrunken.«
»Das ist Green Valley, Lena! Die einzige Gefahr besteht heute darin, mit einer Einkaufstüte erschlagen zu werden.«
»Es ist dunkel.«
»Olly hat bestimmt was in Neon.«
Seufzend kniff sie die Augen zusammen.
»Ich bring sie nach Hause«, sagte Will, und Lenas »Okay« folgte quasi in Lichtgeschwindigkeit.
»Tja, dann geh ich mal wieder und stör euch nicht weiter beim … Waschen. Wir telefonieren?«
Es klang eher wie ein Befehl. Mit einem Tausend-Watt-Grinsen drehte sie sich um und verschwand durch die Tür.
»Das war peinlich«, stieß ich hervor.
Will zuckte mit den Schultern. »Hätte noch viel peinlicher sein können.«
Ich blies die Backen auf und stützte mich mit beiden Händen auf dem Waschbecken ab.
»Du musst mich nicht nach Hause bringen.«
»Ich weiß«, erwiderte er mit diesem Unterton, den er schon eine ganze Weile hatte. »Und trotzdem will ich nichts lieber.«
Verlegen wandte ich den Blick ab. »Was ist mit …«
»Die sind längst im Hotel. Daddy hat sie höchstpersönlich abgeholt. Schon vor einer Stunde. Was du mitbekommen hättest, wenn du nicht so versessen darauf gewesen wärst, mich zu ignorieren.«
Ich verkniff mir einen Kommentar und verließ das Badezimmer.
»Wo willst du hin?«
»Nach dem Neon-Oberteil suchen.«
Sein Lachen hallte mir nach, als ich das Schlafzimmer meines Bruders ansteuerte. Weil ich den Lichtschalter auf die Schnelle nicht fand, leuchtete ich mit meinem Handy nach dem Kleiderschrank, ein überschaubares Modell aus Massivholz. Mein Bruder machte sich nichts aus Klamotten und trug hauptsächlich Jeans und T-Shirts mit irgendwelchen albernen Sprüchen oder Bandnamen. Ich griff nach einem der wenigen Pullover, die ich fand, und schlüpfte hinein. Er war überraschend weich und roch frisch gewaschen, was mir für den Nachhauseweg absolut genügte. Will wartete im Flur auf mich. Als er mich sah, brach er in schallendes Gelächter aus. Im ersten Moment ging ich davon aus, dass es daran lag, dass mir der Pullover drei Nummern zu groß war und an allen Ecken und Enden schlackerte. Da sein Gelächter nicht aufhörte, war ich mir aber irgendwann sicher, dass es nichts damit zu tun hatte.
»Was ist so witzig?«
»Nichts. Ich«, er lachte wieder und deutete auf meinen Pullover, »hab dich nur selten so direkt erlebt.«
Verwirrt sah ich an mir hinab und stöhnte ungläubig. Mitten auf meinem Pullover prangte in schwarzen Lettern I’d rather be having sex.
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Das Olly’s war nicht einmal eine Meile von unserem Haus entfernt. Trotzdem kam es mir vor, als würden wir stundenlang durch die Dunkelheit laufen. Es hatte seit ein paar Tagen nicht mehr geschneit, nur am Straßenrand türmten sich noch Schneehaufen.
»Ich würde dich ja noch auf einen Schokoshake einladen, aber du hast sehr deutlich gemacht, wonach dir jetzt gerade ist«, zog Will mich auf, als wir an Moe’s Diner vorbeikamen. Es war ein nett gemeinter Versuch, die Situation etwas aufzulockern. Seit wir das Olly’s verlassen hatten, herrschte eine merkwürdige Anspannung zwischen uns, die hauptsächlich von mir ausging. Ich hatte einfach keine Ahnung, wie ich mit alldem umgehen sollte – und keine Erfahrung, was das Ganze noch schlimmer machte. Liefen wir gerade in Richtung One-Night-Stand, oder würden wir vorher in die Freundschaftsstraße abbiegen? Hatten wir das Stoppschild schon überfahren? Stand die Ampel auf Gelb oder Rot? Während ich mich wunderte, dass mein Kopf nicht dampfte und rauchte, strahlte Will eine merkwürdige Gelassenheit aus. Wahrscheinlich war er es einfach gewohnt, Frauen mit nach Hause zu nehmen. Er wusste, welche Themen man ansprach, welche nicht, ob man überhaupt sprach. Er wusste, was er wollte: Sex. Ob er wirklich so weit gegangen wäre, wenn Lena uns nicht unterbrochen hätte? Ob er ein Kondom zur Hand gehabt hätte? Bestimmt. Wahrscheinlich hatte er in jedem seiner Shirts eine eingenähte Tasche für Kondome. Resigniert blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um.
»Das ist keine gute Idee, Will.«
»Ein Schokoshake ist immer eine gute Idee.« Er grinste.
»Will.« Eindringlich sah ich ihn an. »Du weißt genau, dass es hier nicht um einen Schokoshake geht.«
Seine Miene wurde wieder ernst. »Doch. Es geht darum, ob du ihn willst – oder nicht.«
»Ich will. Aber«, ich senkte den Blick, »ich will ihn ganz. Nicht nur die Sahne obendrauf. Und ich bin mir nicht sicher, ob du das auch willst.«
»Na ja, jeder weiß, dass die Sahne das Beste ist an so einem Schokoshake.«
»Ja, aber die Sahne allein macht nicht den Geschmack«, erwiderte ich leise.
Er nickte stumm und sah mich einen Moment lang nachdenklich an. Als würde er in meinem Gesicht die Antwort suchen, die er mir bereits gegeben hatte. Mit seinem Schweigen.
»Ich denke, dann verzichte ich besser auf den Schokoshake«, sagte ich gepresst und setzte meinen Weg fort. »Oder ich freunde mich einfach … mit Vanilleshakes an.« Ich zwang mir ein Lächeln aufs Gesicht und hatte die Befürchtung, dass es wie eine Grimasse aussah. Will sagte nichts. Den restlichen Weg legten wir schweigend zurück. Nur ab und zu bildete ich mir ein, seinen Blick auf mir zu spüren.
»Gute Nacht«, sagte ich, als wir vor unseren Türen angekommen waren.
»Nacht, Izzy«, murmelte er.
Es kostete mich alle Überwindung, mich umzudrehen und den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Als ich es geschafft hatte und mich von innen gegen die Tür lehnte, war ich fast stolz auf mich. Ich hatte der Versuchung widerstanden und eine vernünftige Entscheidung getroffen. Gegen unverbindlichen Sex. Gegen eine weitere Nacht im Paradies, spottete eine verräterische Stimme in meinem Kopf. Dann klopfte es. Aufgeschreckt wich ich von der Tür zurück, kniff die Augen zusammen, wartete. Es klopfte erneut. Zögerlich öffnete ich die Tür und blickte in Wills Gesicht.
»Ist Cole der Vanilleshake?«
Ich blinzelte verwirrt.
»Ob Cole der Vanilleshake ist«, wiederholte er mit Nachdruck.
»Will, was …«
»Du hast gesagt, du verzichtest lieber auf den Schokoshake und freundest dich vielleicht mit Vanilleshakes an.«
»Ja, aber, das war doch nur …«
»Okay, sagen wir«, angestrengt fuhr er sich übers Gesicht, »du könntest beide haben, den Schokoshake und den Vanilleshake, welchen würdest du dann … lieber … nehmen?«
Ein paar Sekunden lang war ich zu perplex, um einen vollständigen Satz zu formulieren. Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen, aber Will war schneller.
»Wenn es beide Shakes mit Sahne gäbe – mit Sahne, Schokostreuseln, Strohhalm, mit allem«, er rieb sich das Nasenbein, »was dazugehört: Wäre es dann Schoko oder Vanille?«
Ich presste die Lippen aufeinander und unterdrückte ein Schmunzeln.
»Schoko. Es wäre immer Schoko.«
Ich hatte kaum ausgesprochen, als er mich mit seinem ganzen Körpergewicht in die Wohnung schob und die Tür mit seinem Bein zustieß. Krachend fiel sie ins Schloss, während er mich an die Wand drängte und seine Lippen auf meinen Mund presste. Hitzig und wild. Benommen löste ich mich von ihm.
»Was machst du, Will?«, krächzte ich.
Der Ausdruck in seinen Augen war unmissverständlich. »Da weiter, wo wir aufgehört haben.«
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Hast du das ernst gemeint mit dem Schokoshake?«, fragte ich ihn, als ich in seinen Armen lag, die Wangen gerötet, die Haut noch aufgeheizt von all den Küssen und Berührungen.
»Dass du einen mit Sahne und Streuseln bekommst? Klar, ich zieh mich nur schnell an und fahr zu Moe«, erwiderte er grinsend.
»Will.«
Nachdenklich legte er sein Kinn auf meinen Kopf, und ich ahnte, dass ich nicht hören wollte, was er mir gleich sagen würde.
»Okay«, flüsterte ich resigniert und war gerade dabei, mich aus seiner Umarmung zu stehlen, als er mich sanft zurückhielt.
»Ich hab es ernst gemeint.«
»Aber?«
Schmunzelnd sah er mich an. »Wie kommst du darauf, dass es ein Aber gibt?«
»Weil es meistens eins gibt.«
Und in diesem Fall war es vollkommen unmöglich, dass es keins gab. Ich hatte Jahre, vielleicht mein ganzes Leben, auf diesen Moment gewartet, und jetzt, wo er da war, erschien es mir ausgeschlossen, dass er nicht mit wenn, vielleicht, womöglich oder fast einherging.
»Du musst aufhören, ständig alles anzuzweifeln, was ich tue oder sage.« Ein fast gekränkter Ton hatte sich in seine Worte geschlichen.
»Wir kennen uns schon unser ganzes Leben lang, und du hast mich die letzten acht Jahre nicht bemerkt, Will. Natürlich überrascht es mich, dass du es jetzt auf einmal tust.«
Seine Augen hatten sich geweitet, als »acht« aus meinem Mund gekommen war, und obwohl er sie nicht stellte, las ich die Frage in seinem Gesicht. Acht Jahre? Du bist seit acht Jahren in mich verliebt?
»Ich hab dich bemerkt.«
»Als Freundin, als Kumpel«, seufzte ich. »Aber nicht als Frau.«
»Das stimmt nicht. Ich habe dich als Frau wahrgenommen. Aber nicht als eine, bei der ich mir Chancen ausgerechnet hätte.«
»Soll das ein Witz sein!?«
Es konnte nur einer sein.
»Nein! Du hast dich doch immer nur für die coolen Jungs interessiert. Die alternativen und unangepassten. Mit ihren Skateboards und Snowboards. Mit den langen Haaren und den weiten Hosen. Du hast mal gesagt, du würdest nie jemanden daten, der Hemden trägt!«
»Das weißt du noch?«, erwiderte ich überrascht und lachte.
»Klar! Das war an Mums Geburtstag. Zu dem ich übrigens ein Hemd getragen habe.«
»Ja, ein gelbes.« Ich verzog das Gesicht. »Du hast ausgesehen wie Bart Simpson.«
»Das war von Tommy Hilfiger!« Mit gespielter – vielleicht auch nicht gespielter – Empörung richtete er sich im Bett auf.
»Ich wette, der hätte das nicht mal selbst angezogen«, bemerkte ich lachend. Ehe ich michs versah, hatte er sich auf mich geworfen und kitzelte mich unter den Rippen. Ich zappelte und quietschte, aber er ließ nicht von mir ab. Schon als kleines Mädchen war ich höllisch kitzelig gewesen, hatte mir einmal sogar in die Hose gemacht, als Will und Ryan gleichzeitig auf mich losgegangen waren. Daraufhin hatte ich bitterlich geweint und ein Eis von Mrs Cooper bekommen.
»Aufhören«, japste ich und bäumte mich auf. »Stopp!«
Lachend kitzelte er mich weiter, während ich mich herumwälzte und die Bettdecke von mir strampelte, bis ich vollkommen nackt war. Kühle Luft strich über meine erhitzte Haut. Schwer atmend legte er sich neben mich, Hüfte an Hüfte, Arm an Gipsarm.
»Muss ich dir jetzt ein Eis holen?« Er schielte zur Seite, wofür er sich einen Klaps einfing.
»Ich würde mich auch mit etwas anderem zufriedengeben.«
Ich drehte den Kopf, und unsere Nasen berührten sich fast.
»Woran hast du da so gedacht?«, raunte er und fuhr mit den Augen über meinen nackten Oberkörper.
Ich spürte, wie sich eine Gänsehaut auf meinen Armen ausbreitete, wie meine Brüste auf seinen Blick reagierten.
»An«, ich schluckte, »Frühstück.«
Seine Brauen schossen nach oben.
»Frühstück?!«
Ich nickte grinsend. Dann schwang ich mich aus dem Bett und tapste nackt und barfuß aus dem Zimmer. Mit zwei Gabeln und einem Teller voller Pekannusskuchen kehrte ich zu ihm zurück.
»Nicht dein Ernst!«, strahlte er mich an. Dann fiel sein Blick auf die Sprühsahne, die ich ebenfalls mitgebracht hatte. Bedeutungsvoll sah er mich an.
»Die ist für den Kuchen.«
»Für was sonst«, raunte er, während seine Augen auf mir ruhten. »Wann ist das eigentlich passiert?«
»Was?«
Er fuhr mit der Hand meinen Körper entlang. »Das. Wann ist aus dem schlaksigen Mädchen mit den Zöpfen dieses Gerät geworden?«
»Hast du mich gerade Gerät genannt?«
»Absolut.« Er grinste. »Wann hast du diese Beine bekommen? Diese …« Er sah auf meine Brüste und machte eine eindeutige Handbewegung, die mich dazu brachte, mir ein Kissen zu schnappen und es auf ihn zu werfen, wobei mir fast der Teller aus der Hand rutschte. Lachend setzte ich mich zu ihm aufs Bett und drückte ihm die Gabel in die Hand. Was folgte, war ein einziges Schmatz- und Stöhnkonzert, gepaart mit gehauchten Superlativen. Hitze stieg mir in den Kopf, als ich seinen Mund beobachtete, seine Zungenspitze, die Krümel von seinen Lippen leckte. Du meine Güte, warum hatte ich das Gefühl, Teil eines Foodpornos zu sein? Ich schüttelte den Kopf und zwang mich wegzusehen.
»Was ist?!«, fragte er mich irritiert.
»Nichts. Das ist nur …«
Sexy. Heiß. Erregend. Anziehend. Verwirrend.
»… eklig.«
»Eklig?«
»Du kleckerst.« Ich deutete auf die weißen Laken. »Hier sind überall Krümel.«
Stirnrunzelnd suchte er die Matratze ab – auf der natürlich keine Krümel waren. Kurzerhand zog ich ihm den fast leeren Teller weg und stellte ihn auf meinen Nachttisch. Hinter mir hörte ich ihn leise gähnen. Ich schielte auf meinen Wecker. Es war fast vier Uhr morgens.
»Bleibst du hier?«, fragte ich, ohne mich umzudrehen, und presste die Lippen aufeinander.
»Nur wenn du diesmal noch da bist, wenn ich aufwache.«
Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus.
 
Viel Schlaf war uns nicht mehr vergönnt. Um kurz nach acht vibrierte mein Handy auf dem Nachttisch. Ich hatte es zwar leise gestellt, dabei aber vergessen, den Vibrationsalarm zu deaktivieren.
»Walshy!«, drang es vergnügt aus dem Telefon.
Ich brachte nur ein muffliges Stöhnen zustande.
»Bist du noch im Bett?«
»Mhm.«
»Alles klar? Von dir hört man ja schlimme Sachen.«
Plötzlich war ich hellwach.
»Schlimme Sachen?«
Reflexartig wanderte mein Blick zu Will, der seelenruhig vor sich hin döste.
»Ich habe gerade Lena getroffen. Sie meinte, du hättest gestern einen Wet-T-Shirt-Contest gewonnen.« Er lachte. »Wieder alles trocken?«
»Äh … ja.«
»Warum sprichst du so leise?«
Wieder schielte ich zu Will. »Muss die Verbindung sein.«
»Wo bist du? Im Kongo?«
»Haha. Seit wann bist du zurück?«
»Seit ungefähr einer Stunde. Aber ich bin ziemlich gerädert. Die letzten Nächte waren kurz.« Er gluckste zweideutig. »Wär’s für dich okay, wenn wir das Training auf morgen verschieben?«
Training? Das hatte ich vollkommen vergessen.
»Kein Problem«, erwiderte ich eine Spur zu hastig.
»Ist wirklich alles okay, Walshy?« Seine Stimme klang misstrauisch. »Hat Kill Will dich wieder auf die Palme gebracht?«
Nein, nur zum Orgasmus, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Ich kniff die Augen zusammen und ermahnte mich selbst.
»Nein, nein, alles gut.«
»Okay, dann treffen wir uns morgen um halb zehn in der Lobby?«
»Ja«, gähnte ich ins Telefon.
Neben mir gab Will ein leises Seufzen von sich, und ich erwischte mich dabei, verträumt zu lächeln.
»Okidoki. Dann bis morgen und gute Nacht.«
»Gute Nacht?«, erwiderte ich stirnrunzelnd.
»Ich hab Nachholbedarf.«
Willkommen im Klub.
»Okay, dann gute Nacht.«
Ich legte auf. Zeitgleich raschelte Stoff neben mir.
»Gute Nacht?«, murmelte Will verschlafen und warf einen Blick auf die Uhr. »Wem wünschst du um diese Zeit eine gute Nacht?«
Er hatte einen leichten Bartschatten, und sein Haar war zerzaust, woran ich mit Sicherheit einen gewissen Anteil hatte. Schließlich war ich letzte Nacht immer und immer wieder mit meinen Fingern hindurchgefahren.
»Das war Cole.«
»Cole.« Seine Stimme war heiser. »Und was wollte Cole?«
»Wir waren heute verabredet, aber er hat es gerade gecancelt.«
»Du hast gar nichts gesagt.« Er rieb sich die Augen. »Gestern.«
»Ehrlich gesagt hatte ich es vollkommen vergessen.«
Ein Lächeln vertrieb das Dunkle in seinen Augen. Als hätte er einen Sieg über Cole eingefahren.
»Das heißt, du hast heute nichts vor.«
Sein Finger begann, Kreise auf meinen nackten Bauch zu zeichnen.
Ein wohliger Schauer durchlief mich.
»Das heißt es wohl«, brachte ich stockend hervor, während sich seine Hand langsam nach unten vorarbeitete.
 
Den restlichen Vormittag verbrachten wir in meinem Bett. Wir küssten und berührten uns, erforschten den Körper des anderen und schliefen miteinander. Ich hatte noch nie in meinem Leben so viel Sex in so kurzer Zeit gehabt, und ich spürte es in jedem Quadratzentimeter meines Körpers. Trotzdem konnte ich nicht genug bekommen von seinen Küssen, seinen Berührungen, diesem Kribbeln auf meiner Haut. Es war, als würden wir perfekt zusammenpassen. Als wären wir zwei Teile eines Ganzen, und das machte mich glücklich und traurig zugleich. Warum hatten wir so lange gebraucht? Warum hatten wir nicht – hatte er nicht – viel früher erkannt, dass wir großartig zusammen waren? Erkannte er es jetzt? Fühlte er es auch? Seit letzter Nacht hatten wir nicht mehr über das geredet, was zwischen uns passierte. Wir hatten es nicht benannt, kein Label dafür gesucht, und ich hatte Angst, es einzufordern. Noch dazu wusste ich nicht, wie. Alle Fragen, die mir in den Kopf kamen, erschienen mir zu albern. Sind wir jetzt ein Paar? Bin ich deine Freundin? Haben wir eine Beziehung? Liebst du mich? Er hatte es nie gesagt, nicht einmal etwas Vergleichbares.
»Gibt es in deinem Kühlschrank was Essbares? Ich hab Kohldampf!«, holte Wills Stimme mich zurück ins Jetzt.
»Es ist erst ein paar Stunden her, dass du zweitausend Kuchen-Kalorien in dich hineingestopft hast!«
»Du vergisst, dass ich auch zweitausend Kuchen-Kalorien verbrannt habe.« Er drehte sich zur Seite, stützte den Kopf auf die linke Hand und grinste schamlos.
»Deswegen kannst du es dir leisten, so viele Burger zu essen«, zog ich ihn auf.
»Du isst doch mindestens genauso viele.«
Ich verkniff mir die Bemerkung, dass ich sie auf der Piste und nicht in fremden Betten abtrainierte.
»Im Kühlschrank sind noch ein paar Eier und Bacon. Und eine Fertiglasagne für die Mikrowelle.«
Er verzog das Gesicht. »Eier«, entschied er dann und schwang sich aus dem Bett.
Ich hätte längst an den Anblick gewöhnt sein sollen, und trotzdem starrte ich auf den nackten Körper vor meinen Augen.
»Izzy!«, drang seine Stimme in mein Bewusstsein.
Ertappt sah ich auf. Sein wissendes Grinsen ließ mich rot werden.
»Ob du Rührei oder Spiegelei möchtest.«
»Beides.«
»Beides«, wiederholte er sichtlich amüsiert.
Beides? Warum hatte ich beides gesagt? Und warum war mein Hirn im Off-Modus?
»Ja«, erwiderte ich eine Spur zu überzeugt.
Immer noch grinsend nickte er und bewegte sich zur Tür.
»Moment mal, willst du etwa so …?«
Er hörte es nicht mehr. Oder tat so, als hörte er es nicht mehr. Und das bedeutete, dass Will Albright nackt in meiner Küche stehen und Eier braten würde. Ich prustete und zog mir die Decke über den Kopf.
Wir aßen im Wohnzimmer. Will trug das Oberteil, das ich mir von Olly geliehen hatte, und ich war in Jogginghose und Kuschelpullover geschlüpft. »Hast du Lust auf einen Film?«, fragte er, während er in eine Scheibe kross gebratenen Speck biss. »Wir könnten uns auch irgendeine Serie reinziehen.«
»Okay«, erwiderte ich leicht überrascht und konnte gerade noch verhindern, wie ein Reaktor zu strahlen. Er will bleiben. Er will den Tag mit dir verbringen, trällerte eine Stimme in meinem Kopf. »Such was aus. Ich lehn’s dann ab.«
Will grinste und klickte sich durch die Filmdatenbank von Amazon Prime.
»Ocean’s 8?«
»Oh, ja, den wollte ich damals im Kino sehen«, platzte es aus mir heraus.
Wir sahen uns an, und einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann schmunzelten wir beide.
»Gut, dann Ocean’s 8.«
Wir saßen nebeneinander und aßen unsere Teller leer, während Sandra Bullock & Co einen verwegenen Raubzug planten.
»Hey!« Er stupste mit dem Knie gegen meins. »Warum sitzen wir so?«
Sein Zeigefinger wanderte schnell von mir zu ihm und wieder zurück. Fragend sah ich ihn an. Er stieß ein leicht genervtes Schnauben aus, griff mit seinem gesunden Arm nach meinen Knien und zog sie auf seinen Schoß. Wie gelähmt starrte ich auf meine Beine. Aus dem Augenwinkel sah ich das Grinsen auf seinem Gesicht, aber er sagte nichts mehr und richtete den Blick wieder auf den Fernseher. Und dann, als wäre es das Natürlichste der Welt, begann er über mein Bein zu streicheln. Ich wollte mich nicht bewegen, nicht atmen, nicht sprechen, weil ich Angst hatte, er würde sich in Luft auflösen – dieser Moment, der meiner Vorstellung von perfekt so unglaublich nahe kam. Und als Wills Handy auf dem Couchtisch zu klingeln begann, hätte es mich nicht gewundert, wenn das Geräusch in das Klingeln meines Weckers übergegangen und ich aus einem wunderbaren Traum erwacht wäre.
»Dad?«, nahm Will den Anruf entgegen. Ein, zwei Sekunden lang sagte er nichts. »Äh … zu Hause.« Er räusperte sich kurz. »Ich hab länger geschlafen. War spät gestern.«
Wieder verstrichen ein paar Sekunden. Sekunden, in denen ich mich fragte, warum er seinen Vater anlog. Warum er ihm nicht einfach erzählte, dass er bei mir war.
»Jetzt?!« Will schielte kurz zu mir. »Hat das nicht bis …« Er stöhnte. »Okay. Aber du musst mich abholen. Ich kann noch nicht Auto fahren mit dem Gips.«
Stumm gab ich ihm ein Zeichen, dass ich ihn zu seinem Vater fahren konnte, aber er schüttelte nur den Kopf und speiste mich mit einem Lächeln ab.
»Um halb«, murmelte Will und warf einen Blick auf seine Uhr. »Ja, das schaffe ich.«
Wenigstens klang er nicht sonderlich euphorisch. Und sein Gesichtsausdruck bestätigte diesen Eindruck, als er aufgelegt hatte.
»Ich muss meinem Dad helfen. Sein Computer funktioniert nicht mehr.«
Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Seit wann kannst du mit Computern umgehen?«
»Kann ich nicht. Ich muss nur den Router aus- und wieder anmachen.« Er rollte mit den Augen. »Der Beziehungsstatus von meinem Dad und seinem Computer ist kompliziert.«
Ich schmunzelte.
»Er holt mich um halb ab«, sagte er, als hätte ich nicht direkt neben ihm gesessen.
»Ich hätte dich auch fahren können.«
»Er will was von mir. Er soll mich holen.«
Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass das nur die halbe Wahrheit war. Und sie wurde bestätigt, als er sich vom Sofa hochstemmte. Ich warf einen Blick auf die Uhr.
»Ich dachte, er kommt erst um halb.«
Das waren noch über zwanzig Minuten.
»Ich glaube nicht, dass mein Dad das«, Will zupfte an Ollys Shirt, »genauso witzig findet wie ich.«
»Brauchst du Hilfe?«
»Nein, ich komm schon klar.« Er lächelte.
»Okay … Meldest du dich?« In meinem Inneren zog sich alles zusammen. Was für eine bescheuerte Frage.
»Klar.« Er beugte sich zu mir und hauchte mir einen Kuss auf die Wange, und ich zwang mich zu einem Lächeln. Als er zur Tür lief, hatte ich für den Bruchteil einer Sekunde das Gefühl, er wollte sich noch einmal umdrehen und etwas sagen, aber der Augenblick verflog.
[home]
34.
[image: ]
Abends war ich mit Lena im Diner verabredet. Ryan und Will wollten sich zusammen das Eishockeyspiel ansehen. Nachdem Will heute Morgen so überstürzt gegangen war, hatte ich fast zwei Stunden mit Lena telefoniert und ihr alles erzählt, vom Kuss im Badezimmer meines Bruders über unseren Heimweg bis hin zu dieser unglaublichen Nacht und dem Morgen danach. Statt aufgedreht zu kreischen, hatte sie mir ohne Unterbrechungen zugehört. Nur ein einziges Mal war ihr ein »Oh, mein Gott« herausgerutscht, das ich nicht so recht deuten konnte. Ich hatte den Eindruck gehabt, dass sie nicht wusste, ob sie sich für mich freuen sollte, was mit Sicherheit auch daran lag, dass ich ihre Frage, ob Will und ich nun offiziell zusammen waren, nicht beantworten konnte. Geredet hatten wir darüber nämlich nicht. Stattdessen hatten wir uns über Milkshakes unterhalten.
»Einmal Pancakes mit Ahornsirup«, sagte Moe und lächelte Lena an, »und einmal Ahornsirup mit Pancakes.«
Er stellte zwei Teller vor uns, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Während über Lenas Pancakes ein zartes Netz aus Ahornsirup gezogen war, ertranken meine in der braunen, klebrigen Soße – genau so, wie ich es liebte. Lena rümpfte wie immer die Nase, als sie meinen Teller betrachtete, beließ es aber dabei. Sie sah etwas blass aus, und ich fragte mich, ob es an der Beleuchtung im Diner lag oder ob sie womöglich verkatert war. Allerdings hatte sie auf der Party im Olly’s nicht viel getrunken. Mir fiel auf, wie wenig wir uns in letzter Zeit über sie unterhalten hatten und wie stark mein Gefühlschaos unsere Gespräche dominiert hatte. Plötzlich fühlte ich mich wie die schlechteste Freundin auf diesem Planeten.
»Wie läuft’s im Sebastian?«, fragte ich beiläufig und tunkte ein Stück Pancake noch tiefer in den Sirupsee.
»Anstrengend«, schmatzte sie. »Sehr anstrengend.« Sie nahm einen Schluck Eistee. »Aber es macht trotzdem Spaß. Das Team ist super, und Wills Mum ist eine tolle Chefin.«
»Hast du dir schon überlegt, wie es nächstes Jahr weitergehen soll? Nach dem Praktikum?«
Für den Bruchteil einer Sekunde verdunkelte sich ihr Gesicht. Lenas Praktikum ging nur bis März. Was danach war, stand noch in den Sternen.
»Meine Eltern wollen, dass ich nach Hause komme.« Sie seufzte schwer. »Sie finden, ich sollte eine Ausbildung machen oder studieren.«
»Und Ryan?«
»Ach, Ryan.« Sie verzog das Gesicht. »Der sagt heute das und morgen das. Im Grunde denkt er, dass meine Eltern recht haben und ich zurück nach Deutschland sollte. Dass ich zu jung bin, um für immer hierzubleiben. Und dass wir ein paar Jahre Fernbeziehung schon hinkriegen.«
Erstaunt hob ich die Brauen. So hatte ich Ryan gar nicht eingeschätzt.
»Aber wie stellt er sich das vor? Dass wir uns einmal im Monat ins Flugzeug setzen und vierzehn Stunden fliegen? Das könnten wir uns gar nicht leisten. Und wie soll das in der Wintersaison gehen? Wenn er die Jungs trainiert?« Frustriert schob sie sich eine volle Gabel in den Mund.
»Was willst du?«
Sie sah zu mir auf.
»Ich meine, wenn es allein deine Entscheidung wäre. Was würdest du machen?«
»Hierbleiben«, kam es sofort aus ihrem Mund. »Ich weiß, dass ich jung bin und dass es schwierig ist, eine Ausbildung in den USA zu machen, aber … ich bin glücklich hier. Und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich das Gefühl, alles richtig zu machen.« Nachdenklich schnitt sie mit dem Messer durch ihre Pancakes. »Und dort zu sein, wo ich hingehöre«, fügte sie leise hinzu.
»Ich hoffe auch, dass du hierbleibst«, sagte ich und zog eine weinerliche Grimasse. »Wie soll ich es denn ohne dich mit den beiden Chaoten aushalten?«
»Apropos Chaoten …«
Ich folgte ihrem Zeigefinger zur Tür, die in diesem Moment aufschwang. Hindurch traten Ryan und Will, die nach dem üblichen Geplänkel mit Moe unseren Tisch ansteuerten. Es irritierte mich, dass ich Wills Gesicht nicht sehen konnte, weil er hinter Ryan ging und noch dazu eine Baseballcap trug, und mein Puls beschleunigte sich, je näher er kam.
»Ich dachte, ihr seht euch das Spiel an«, sagte Lena, als Ryan ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange gab.
»Die Bruins haben gewonnen. Sieben zu eins. Ziemlich lahmes Spiel«, erwiderte er und stieß mit der Hüfte gegen Lena, die ein Stück zum Fenster rutschte und ihrem Freund Platz machte. Mit einem übertrieben lauten Ächzen ließ er sich auf die rote Sitzbank sinken und gab den Blick auf Will frei, der uns mit einem gut gelaunten »Hey« begrüßte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Lena meinen Blick suchte. Wahrscheinlich weil sie dieses »Hey« genauso verwirrte wie mich.
»Moe, bringst du uns zwei Bier?«, rief er in Richtung Tresen. Dann deutete er mir an, wie Lena zum Fenster zu rutschen. Als sich unsere Knie berührten, ging ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper. Aufregung flutete mich. Will hingegen wirkte entspannt.
»Willst du den Rest?« Lena deutete auf ihre Pancakes. »Ich kann nicht mehr.«
Das ließ Ryan sich nicht zweimal sagen. Regelrecht ausgehungert fiel er über ihren Teller her.
»Du hast doch gerade erst eine ganze Tüte Chips verputzt«, bemerkte Will kopfschüttelnd, griff ungefragt nach meinem Eistee und trank einen Schluck. Normalerweise war das die Stelle, an der ich pseudomäßig protestierte und Will mich an den Dreads zog, aber heute kamen mir die Worte nicht über die Lippen. Vielleicht weil normalerweise heute einfach nicht passte. Aber anscheinend war ich die Einzige, die das so sah. Unschlüssig widmete ich mich wieder meinen Pancakes.
»Soll ich dir noch Pancakes nachbestellen? Für deinen Sirup?«, zog Will mich auf. Noch so ein Spruch, der immer kam. Ich zwang mich zu einem Lächeln, während sich mein Magen verkrampfte.
»Wie war’s bei deinem Dad? Computerprobleme gelöst?«, bemühte ich mich um einen ungezwungenen Tonfall.
Er nickte augenrollend. »Router aus, Router an … Problem behoben. Er könnte es auch einfach mal selbst versuchen. Oder meine Mum anrufen, aber da ist er natürlich zu stolz.« Zufrieden sah Will sich um. »Hach, der Laden hat mir gefehlt.«
Unter der Woche kam er für gewöhnlich jeden Morgen zum Frühstücken ins Diner. Seit er krankgeschrieben war, hatte er allerdings darauf verzichtet, weil es ihm unangenehm war, Rührei mit Bacon zu verputzen, während seine Deputys Sonderschichten fahren mussten.
»Warum lässt du dir das Frühstück nicht einfach liefern? Für seinen besten Kunden macht Moe bestimmt eine Ausnahme«, sagte Lena.
»Erstens bekomme ich Rührei auch selbst hin.« Erinnerungen an unseren gemeinsamen Morgen blitzten auf. »Und zweitens geht es nicht ums Essen. Ich vermisse die Leute und den Tratsch. Seit ich den hier habe«, er hielt den Gips hoch, »habe ich das Gefühl, nicht mehr zu wissen, was in meiner eigenen Stadt los ist.«
»Selbst schuld, wenn du zu blöd bist, einen Berg runterzufahren«, sagte Moe und stellte zwei Flaschen Bier auf unseren Tisch. »Was gebt ihr zwei Hübschen euch nur immer mit diesem Schwachkopf ab«, säuselte er und zwinkerte mir und Lena zu.
»Das ist Beleidigung eines Polizeibeamten, alter Mann.«
»Ich sehe hier keinen Polizeibeamten. Nur einen Kerl mit Gips und viel zu engen Hosen.«
Wir lachten, und Will ließ es über sich ergehen. Während Moe sein übliches Schwätzchen mit uns hielt, ein paar Gerüchte hier, ein paar Witzchen da, aß ich die letzten Reste meiner Pancakes und grübelte über Wills Verhalten. Wie war es möglich, dass wir heute Morgen auf meiner Couch gekuschelt hatten und jetzt wie zwei Steine nebeneinandersaßen?
»Hey, Sheriff, ich glaube, du bist gefragt!«
Ich sah auf und folgte Moes Finger, der auf eine dunkelblonde Frau zeigte, die eindeutig zu unserem Tisch sah.
»Ist das Chloe Welsh?«, fragte Ryan und hob die Brauen.
Es war Chloe Welsh. Wir waren zusammen in die Schule gegangen, aber nie befreundet gewesen. Sie hatte zu Kendra James’ Golden Girls gehört, den blonden Mädchen mit den langen Beinen. Ich hatte sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen und irgendwo aufgeschnappt, sie würde inzwischen in Vail wohnen und in einer Schmuckgalerie arbeiten.
»Ja«, murmelte Will und erwiderte ihr Lächeln. »Das ist Chloe.«
Mit ihrer rechten Hand deutete sie ein Telefon an und zwinkerte Will zu. Und der … nickte. Er nickte? Ich hatte das Gefühl, mein Kiefer würde jeden Moment auf der Tischplatte aufschlagen. Lena schien es mir anzusehen und warf Will einen eindeutigen Blick zu, woraufhin Ryan ihr einen eindeutigen Blick zuwarf. Ich wusste nicht mehr, wohin mit meiner Kränkung. Dass Will mich nicht geküsst hatte, dass er mir keine Liebeserklärung gemacht oder mich berührt hatte, damit kam ich irgendwie klar. Aber dass er sich vor meinen Augen mit Chloe Welsh zum Telefonieren verabredete, brachte das Fass zum Überlaufen. Ich kippte den letzten Rest Eistee hinunter und stand mit einem Ruck auf. Drei Augenpaare hefteten sich auf mich.
»Lässt du mich mal raus?« Ich schnappte mir meine Jacke und schob mich an Will vorbei, der mich verdutzt ansah.
»Du gehst?«
»Ja, ich gehe«, erwiderte ich frostig und spürte Lenas mitfühlenden Blick auf mir.
»Was …?«, stammelte Will, während ich einen Zehn-Dollar-Schein aus meinem Geldbeutel zog und ihn auf den Tisch legte.
»Sorry«, murmelte ich in Lenas Richtung, obwohl ich wusste, dass sie mir nicht böse sein würde.
Dann drehte ich mich um und verließ das Diner, vorbei an Moe, der mir noch etwas zurief, und Chloe Welsh, die mich keines Blickes würdigte. Die Luft war klar und eisig und bildete einen harten Kontrast zur essensgeschwängerten Wärme des Diners. Ich war bereits auf der anderen Straßenseite, als jemand meinen Namen rief. Will. Überraschenderweise fiel es mir nicht schwer, weiterzugehen. Ich war zu wütend auf ihn, zu gedemütigt, zu enttäuscht.
»Izzy!«
Seine Stimme wurde lauter, kam näher. Ich beschleunigte meinen Schritt. Sein Knie hatte sich zwar erholt, aber er war deutlich langsamer als ich.
»Jetzt bleib doch mal stehen.«
In der Main Street war nicht mehr viel los, aber die wenigen Passanten drehten sich nach uns um.
»Izzy Walsh!«, schrie Will nun so laut, als wollte er die gesamte Straße aufwecken.
Ich blieb stehen und holte Luft. Tief Luft. Dann drehte ich mich um und stellte fest, dass er direkt hinter mir war. Er trug keine Jacke, nur einen Strickpullover mit hohem Kragen. Sein hektischer Atem bildete Dampfwolken in der Luft.
»Du hast das mit den Vokalen durcheinandergebracht.«
Irritiert sah er mich an.
»Mein Name ist Walsh, mit einem a. Ihr Name ist Welsh. Das schreibt man mit …«
»Ich weiß, wie man Welsh schreibt.« Seine Stimme war weich und sanft, ganz anders als meine, die zitterte und bebte. Er machte einen Schritt auf mich zu und hob seine Hand, aber ich wich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hätte sie nicht angerufen.«
Meine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengekniffen. »Du hast genickt.«
»Natürlich habe ich genickt. Sie stand zehn Meter entfernt von mir. Hätte ich den Kopf schütteln und sie grimmig ansehen sollen? Mitten im Diner!?«
»Ja, Will. Das hättest du tun sollen«, schleuderte ich ihm vor die Füße. »Denn das macht man nun mal, wenn …« Ich brach ab, schüttelte den Kopf und lief weiter.
»Izzy!« Ich hörte, wie er mir folgte. »Izzy, bleib stehen!«
Tränen brannten hinter meinen Lidern.
»Ich hab keine Ahnung, was man macht!«, hallte es durch die Nacht.
Ruckartig blieb ich stehen. Seine Schritte kamen näher.
»Ich hab – keine – Ahnung – was man – macht«, wiederholte er langsam und eindrücklich. Ich spürte seine Hand auf meinem Arm. Sie musste eiskalt sein. Es hatte minus zehn Grad, und er trug keine Handschuhe. »Das alles hier ist neu für mich«, sagte er leise. »Diese … Gefühle, die Erwartungen. Ich weiß nicht, was richtig ist.« Er trat an mich heran, bis ich seinen Bauch an meinem Rücken spürte, die Wärme seines Körpers, die mich vor der Kälte abschirmte. »Und das macht mir eine Scheißangst.«
Ich wischte mir eine einsame, verirrte Träne aus dem Gesicht.
»Es macht mir auch Angst«, flüsterte ich mit brüchiger Stimme. »Weil ich dich liebe.« Resigniert hob ich die Schultern. »Ich liebe dich, Will.« Er starrte mich an. Überfordert, verwirrt, geschockt. »Und ich glaube, ich muss wissen, ob du mich auch liebst.«
Er schwieg. Die Sekunden verstrichen. Sekunden, in denen ich bangte und hoffte – und schließlich begriff.
»Okay«, flüsterte ich mit einem traurigen Lächeln und wandte mich von ihm ab.
»Izzy«, drang es gequält aus seinem Mund. »Du bedeutest mir viel. Du bist … der wichtigste Mensch in meinem Leben.«
»Das reicht nicht, Will«, sagte ich, ohne mich umzudrehen. Meine Stimme klang erstickt. »Nicht hierfür.«
»Was … was soll das heißen?«
»Dass ich unsere Freundschaft nicht für eine Bettgeschichte opfern werde.« Ich presste die Lippen zusammen. »Ich will das ganze Programm, Will. Ich habe das ganze Programm verdient. Und wenn du es mir nicht geben kannst, dann …«
»Dann?«
Er wirkte vollkommen verdattert.
»Dann muss ich darauf hoffen, dass es irgendwann jemand anderen gibt, der es tut.«
Er schluckte. Langsam ging ich davon, und diesmal folgte er mir nicht. Wie benommen lief ich die Main Street entlang, vorbei an hell erleuchteten Schaufenstern, in denen die ersten Weihnachtssterne funkelten. Rentiere aus Holz und Plastik drückten ihre roten Nasen gegen die Scheibe, und kitschige Engel schwebten von der Decke. Nur ein Tag, und aus Thanksgiving wurde Weihachten. Nur ein Tag, und aus Wizzy wurden wieder Will und Izzy.
Das Vibrieren meines Handys ließ mich zusammenzucken. Ich zog es aus meiner Jackentasche und stierte auf das Display. Lena. Ein Teil von mir – der illoyale – wollte andere vier Buchstaben sehen.
»Wo bist du?« Sie klang besorgt.
»Gleich zu Hause.«
»Will ist so ein verdammter Vollidiot!«
»Er kann nichts für seine Gefühle.« Es kam müde aus meinem Mund. »Oder die, die er nicht hat.«
»Er liebt dich, Izzy!«
»Hat er das gesagt?«
Ich hasste die Hoffnung, die sich in meine Worte geschlichen hatte. Diese erbärmliche Hoffnung.
»Nein«, antwortete sie kleinlaut. »Aber das sieht jeder«, platzte es umso lauter aus ihr heraus. »Sogar Ryan!«
»Hey!«, beschwerte er sich im Hintergrund.
»Seid ihr noch im Diner?«
»Nein, nachdem Will ohne dich zurückgekommen ist, habe ich mich geweigert, auch nur eine Sekunde länger mit ihm an einem Tisch zu sitzen! Am liebsten hätte ich seinen Kopf in den Ahornsirup getaucht.« Sie schnaubte, und meine Mundwinkel zuckten. »Er hat Schiss, Izzy, mehr nicht! Vielleicht braucht er einfach mehr Zeit …«
»Er hatte acht Jahre«, erwiderte ich bitter.
»Ryan ist sich sicher, dass er Gefühle für dich hat.«
Ich hörte ein Murmeln im Hintergrund.
»Die hat er bestimmt. Aber sie reichen eben nicht aus für das, was ich will.« Ich seufzte. »Ich will nun mal nicht jemanden, der mich gernhat, sondern jemanden, der mich liebt. Der mit mir zusammen sein will. Den ganzen Schokoshake will.«
»Den ganzen … Schokoshake?«, drang es irritiert aus dem Telefon.
»Ist nicht so wichtig.«
»Und was willst du jetzt machen?«
»Keine Ahnung. Erst mal geh ich nach Hause und genehmige mir eine Familienpackung Cookie Dough. Und wenn die nicht reicht, eine zweite.«
»Soll ich vorbeikommen? Willst du dich betrinken? Eine Schnulze anschauen?«
»Das ist lieb, aber ich will jetzt eigentlich nur allein sein.«
Sie stieß einen betrübten Laut aus. »Okay, aber wenn wir irgendwas tun können, ihn verhauen oder mit Eiern bewerfen, dann gibst du Bescheid, ja?«
Im Hintergrund hörte ich Ryan erneut protestieren.
»Dann mach ich das eben!«, zischte sie, eindeutig nicht an mich gerichtet.
»Kannst du mir was versprechen, Lena?«
»Klar, alles.«
»Bitte geh nie wieder weg.«
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Am nächsten Morgen wachte ich mit verklebten Augen und Backsteinen im Magen auf. Nachdem ich meinen Liebeskummer am Abend zuvor mit einer ekelerregenden Mischung aus Eis, Chips und Bier betäubt hatte, kroch er jetzt mit neuer Energie in jeden Winkel meines Körpers. Ich quälte mich aus dem Bett und schlurfte ins Bad, wo mich ein blasses Wesen mit Augenringen im Spiegel begrüßte. Zu viel Realität, seufzte eine Stimme in meinem Kopf. Ernüchtert wandte ich mich von meinem Spiegelbild ab und sagte mir, dass es vollkommen egal war, wie ich heute aussah. Ich würde den ganzen Tag auf der Piste verbringen, meine verheulten Augen hinter meiner Snowboardbrille verstecken und meine Sorgen im Tal zurücklassen. Mit diesem Vorsatz stieg ich in mein Auto und machte mich auf den Weg nach Vail. Pünktlich um halb zehn betrat ich die Lobby des Sebastian, machte mich kurz über Coles Outfit lustig, das aus einer Jacke mit psychedelischem Gewitter-Muster bestand, und lief mit ihm zur Gondelstation. Bereits am Morgen schien uns die Sonne warm auf die Köpfe, und der Himmel zeigte sich wolkenlos und strahlend blau. In der Gondel erzählte mir Cole von seinem Kurztrip nach L.A., Ellen DeGeneres und irgendeiner Party mit irgendeiner Kardashian. Er zeigte mir Fotos von den Warner-Brothers-Studios, wo die Sendung aufgezeichnet worden war, und spielte mir das Video vor, das ich bereits kannte. Den Vormittag über zogen wir unsere Spuren durch den perfekten Pulverschnee. Obwohl Cole ein paar Tage pausiert hatte, fuhr er kontrolliert die Pisten hinunter. Die Sonne ließ den Schnee unter unseren Skiern funkeln und glänzen, und um uns herum zwitscherten Vögel in den verzuckerten Bäumen. Es war ein geradezu märchenhafter Tag.
»Gott, das wird mir fehlen«, sagte Cole und schob seine Skibrille aus dem Gesicht. »Vielleicht sollte ich mir hier ein Haus kaufen.« Er sah aus, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. »Oder so eine Hütte wie die von Wills Eltern. Ich glaube, das könnte mir gefallen.«
Skeptisch schielte ich zu Cole. »Vielleicht solltest du besser weiterhin kostenlos Urlaub im Sebastian machen«, spöttelte ich.
»Nur kein Neid, Walshy. Du wolltest es so. Ich hätte dich zum Star gemacht, wenn du mich gelassen hättest.«
Er machte ein übertrieben bedauerndes Gesicht und fing sich eine Ladung Schnee von mir ein.
»Ich bekomme immer noch täglich Hassnachrichten von mrscolejacobs und wie sie alle heißen.«
»Leitest du sie auch brav an Kill Will weiter?«
Das Lächeln auf meinem Gesicht erstarb. Sofort war der Schmerz zurück. Wie sollte ich künftig mit Will umgehen? Würde es eine Zeit geben, in der wir wieder ganz normale Freunde sein konnten? Pizza aßen und Filme ansahen? Auf ein Bier ins Olly’s gingen? War das überhaupt möglich, wenn man sich nackt gesehen und jeden Quadratzentimeter des anderen mit Mund und Händen erforscht hatte? Ich schob meine Sorgen beiseite und forderte Cole auf, weiterzufahren. Mit einer nicht zu kleinen Portion Stolz verfolgte ich, wie geschmeidig seine Ski durch den Schnee glitten. Natürlich würde Cole nie mit derselben Präzision, derselben Leichtigkeit wie Will und Ryan fahren, aber in der kurzen Zeit hatte er sich wirklich stark verbessert. Und ich musste zugeben, dass es mir großen Spaß gemacht hatte, mit ihm zu trainieren. Die meisten Kurse, die ich gab, dauerten nur ein paar Tage, manchmal eine Woche, und selten zogen sie sich über mehr als vier Stunden am Tag. Die Zusammenarbeit mit Cole war intensiv gewesen, und sie hatte uns, auch wenn ich das nicht für möglich gehalten hätte, zu Freunden gemacht. Es würde seltsam sein, ihn fortan nicht mehr jeden Tag zu sehen oder nur noch aus Promiportalen zu erfahren, was in seinem Leben vorging. Frag ihn, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Sie klang verlockender als noch vor ein paar Tagen, als mir der Gedanke zum ersten Mal gekommen war.
»Diese … Skilehrer am Set«, begann ich zögerlich, als wir vor ein paar Schildern anhielten, die den Weg zu Hütten und Liften wiesen. »Braucht ihr da zufällig noch welche?«
»Hm?« Überrascht sah er mich an.
»Na ja, ich dachte nur …«, ich klärte meine Stimme, »vielleicht könnte ich ja mitkommen. Als deine persönliche Skilehrerin.«
Er schob sich die Skibrille aus dem Gesicht und musterte mich aufmerksam. »Du willst mit nach Kanada?«
Aus seinem Mund klang es so abwegig, dass ich sofort eine wegwerfende Handbewegung machte.
»Vergiss es. War eine blöde Idee.«
»Nein! Überhaupt nicht. Es überrascht mich nur. Du hast nie was in der Art angedeutet.«
»Die Idee ist mir auch vor Kurzem erst gekommen«, gestand ich. »Wir beide sind ja schon ein eingespieltes Team. Das hätte sicher Vorteile und … ich wollte schon immer mal nach Kanada.«
Er schien nachzudenken.
»Okay. Wenn du willst, frage ich mal bei meinem Producer nach. Wir wollten uns in den nächsten Tagen sowieso treffen.«
»Ernsthaft?«
Er zuckte mit den Schultern und lächelte. »Klar.«
»Cool. Danke.«
»Du könntest dann mit mir in meinem Wohnwagen schlafen.« Er zwinkerte, und ich wollte ihn zur Strafe mit meinem Skistock piksen. Blöderweise bekam er den Stock zu fassen, ehe der sein Ziel fand, und brachte mich dadurch so ins Taumeln, dass ich unsanft auf dem Rücken landete. Während ich noch leise fluchend versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, zückte er lachend sein Handy.
»Hey! Was wird das?«, schimpfte ich.
Cole prustete. »Ich mach ein Foto und schicke es mrscolejacobs. Vielleicht hängt sie es sich übers Bett. Oder sie bastelt sich eine Dartscheibe damit.«
Ich formte einen Schneeball und schleuderte ihn auf Cole, der nun ebenfalls ins Rudern geriet. Wir lachten beide schallend, und ich fragte mich in diesem Moment ernsthaft, warum das Leben nicht immer so sein konnte.
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Ich dachte eigentlich immer, es ginge darum, dass ich einen Abflug mache«, drang Lenas Stimme aus der Freisprechanlage. Sie klang nicht sonderlich glücklich. »Aber offenbar kommst du mir zuvor.«
Das Ortsschild von Vail tauchte vor meinen Augen auf, und ich trat auf die Bremse.
»Ich hab dir doch schon gesagt, dass es nur ein paar Wochen wären.«
»Ich wollte auch nur für ein Jahr nach Colorado«, überging Lena meine Beschwichtigungen.
»Ich weiß doch nicht mal, ob die mich überhaupt wollen.«
»Cole will dich. Das reicht bestimmt«, grummelte sie.
»Cole ist einer von vielen.«
»Ich dachte, er ist der Hauptdarsteller?«
War er das? Ich hatte ihn noch nie danach gefragt. Vielleicht hätte ich ein wenig mehr Interesse an seinem Filmprojekt zeigen sollen. Immerhin traf ich mich gleich mit dem Producer.
»Das ist eine große Hollywoodproduktion. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich alle nach Cole Jacobs richten.«
Sicher war ich mir allerdings nicht. Schließlich flog der Producer des Films mal eben von L.A. in die Rocky Mountains, um mit Cole irgendwelche Details zu besprechen.
»Hast du Will inzwischen davon erzählt?«, fragte Lena.
Die leuchtende Fassade des Sebastian ragte vor mir auf.
»Nein.«
»Habt ihr immer noch nicht miteinander geredet?«
»Nein.«
»Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen«, nörgelte sie, während ich meinen Wagen vor dem Sebastian parkte.
»Mehr gibt es dazu aber gerade nicht zu sagen. Er hat sich nicht gemeldet, ich habe mich nicht gemeldet. Ende.«
»Das ist aber kein gutes Ende«, protestierte sie.
»Es ist ja auch kein Film.«
Im Hintergrund zischte eine Pfanne.
»Hast du mich auf laut gestellt?«, fragte ich.
»Nein.«
»Sie lügt«, drang Ryans Stimme aus dem Off.
»Und du bekommst heute nichts mehr zu essen«, frotzelte sie.
»So, wie das hier riecht, sollte ich dir dafür wahrscheinlich dankbar sein.«
Die beiden lieferten sich das übliche verbale Duell, und ich schmunzelte und stellte den Motor ab. »Ich muss jetzt Schluss machen.«
»Natürlich. Lass die Leute aus Hollywood nicht warten«, spöttelte Lena.
Ich verdrehte die Augen und wünschte den beiden einen schönen Abend. Als ich die Lobby des Sebastian betrat, rannte ich direkt in Allison Albright hinein, die mich leicht verdutzt ansah – entweder weil ich noch nie um diese Uhrzeit in ihrem Hotel gewesen war oder weil ich mich für meine Verhältnisse ordentlich herausgeputzt hatte. Zumindest trug ich statt Jeans und Pullover eine schwarze Leggins mit einem Hemdkleid. Es lag nicht an diesem Brick Snyder, dass ich mich für ein anderes Outfit entschieden hatte. Eher daran, dass ich mich im eleganten Restaurant des Sebastian nicht fühlen wollte wie Ron Weasley im Hogwarts Express.
»Wenn du Lena suchst, die ist schon zu Hause.«
»Ich bin mit Cole verabredet«, erwiderte ich und errötete, als ihre kirschroten Lippen ein »Oh« formten. »Mit Cole und Brick Snyder«, ergänzte ich hastig.
»Brick Snyder«, wiederholte sie langsam, als müsste sie ihrem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Vielleicht hatte sie aber auch nur Schwierigkeiten, mich und einen glamourösen Filmproduzenten zusammenzubringen. »Der hat heute eingecheckt«, erinnerte sie sich.
Ich nickte, als wäre ich bestens im Bilde, und sah die Fragezeichen in ihren Augen.
»Dann bringe ich dich schnell hin«, erwiderte sie eine Spur zu süßlich.
Ich folgte ihr in einen hohen Raum, der uns mit Stimmengemurmel und dezenter Musik begrüßte. An stilvoll eingedeckten Tischen mit grauen Lederstühlen saßen Männer und Frauen in legerer Abendgarderobe. Gläser und Besteck klirrten, und hinter der Bar, über der Eiszapfen aus Glas angebracht waren, schüttelte ein Mann einen Cocktailshaker. Obwohl kühl und modern eingerichtet, strahlte das Restaurant eine gewisse Gemütlichkeit aus. Meine Augen suchten Cole, fanden aber nur Marissa an einem der hinteren Tische. Sie trug ein cremeweißes Wollkleid mit Rollkragen, das zweifellos zur Umgebung passte.
»Dann wünsche ich euch einen schönen Abend«, sagte Mrs Albright, und mir entging nicht der feine Unterton, der sich in diese Zeilen geschlichen hatte. Ich steuerte auf den Tisch zu, an dem Marissa saß. Wie üblich tippte sie auf ihrem Handy herum. Meine Augen scannten den Tisch. Drei benutzte Gläser.
»Cole und Brick sind draußen«, sagte sie, ohne von ihrem Handy aufzusehen. »Rauchen.«
Einigermaßen überrascht entdeckte ich die beiden auf der Terrasse. Ihre Zigaretten leuchteten wie Glühwürmchen in der Nacht. In meiner Gegenwart hatte Cole nie geraucht. Was ich von Brick Snyder erkennen konnte, überraschte mich. Er war jünger als erwartet und strahlte absolut nichts Glamouröses aus. Er erinnerte mich eher an die Sorte Mann, die mit Mundharmonika in der Fußgängerzone saß und Ein-Dollar-Scheine in einem Hut sammelte. Sein Haar war lang und etwas ungepflegt und verschwand unter einem dunklen Filzhut.
»Ja, diese Leute vom Film sind alle ziemlich fertig«, bemerkte Marissa, den Blick noch immer auf ihr Display gerichtet. Konnte diese Frau Gedanken lesen? Durch ein zweites Paar Augen sehen?
Stirnrunzelnd setzte ich mich auf den freien Platz. »Hast du dich deswegen gegen die Schauspielerei entschieden?«
»Ja, ich hatte einfach keine Lust mehr auf Leute, die aussehen wie Gollum, mich aber dafür ankacken, dass ich nicht aussehe wie Gisele Bündchen.«
Ich kniff die Augen zusammen. Es gab tatsächlich Menschen, die an Marissas Aussehen herummäkelten?
»Sei froh, dass du nicht aussiehst wie Gisele Bündchen. Denn dann müsstest du mit Tom Brady schlafen. Und der ist mit Trump befreundet.«
Nun sah sie doch von ihrem Handy auf. War das ein Lächeln auf ihrem Gesicht?
»Du willst also an Bord kommen.«
Fragend sah ich sie an.
»Kanada, Dreharbeiten, Filmset«, half sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge.
Ich nickte. Ein paar Sekunden lang musterte sie mich prüfend. »Du weißt, worum es in dem Film geht?«
Etwas an ihrem Tonfall irritierte mich, aber ich konnte es nicht benennen. Und ich war zu stolz, mich verunsichert zu geben. »Ja.«
Der rote Nagel ihres Zeigefingers schob ein leicht abgegriffenes, katalogartiges Buch über die Tischdecke.
»Was ist das?«
»Das Drehbuch.«
Irritiert blickte ich auf das Cover, das im Wesentlichen aus schwarzen Courier-Buchstaben bestand: New Beginnings.
»Ist das der Titel?«
Sie nickte. »Du kannst gerne mal reinlesen.«
Wieder dieser Hauch von Unterton. Ohne zu zögern, schlug ich die erste Seite auf.
 
Figuren:
Riley, 22, ehemaliger Star des US-Skiteams, kehrt nach einem tragischen Unfall in seine Heimat Pine Valley zurück, trifft auf seine Jugendliebe Ruby, die ihm hilft, seine Alkoholsucht zu überwinden
Ruby, 22, Rileys Highschoolliebe, hat einen kleinen Cupcakeladen in Pine Valley, leidet noch immer unter der Trennung von Riley
John, 36, Rileys großer Bruder, lebt mit seinem Sohn Tyler und seiner Frau Wendy im Elternhaus von …

 
Eine böse Vorahnung beschlich mich. Hektisch blätterte ich weiter.
 
3. Außen/Tag
Riley steigt aus dem Wagen, Kamera schwenkt auf sein Elternhaus. Kindheitserinnerungen werden wach. Ein kleiner Junge, der dem jungen Riley zum Verwechseln ähnlich sieht, verlässt das Haus und kommt auf ihn zu.

 
Bestürzt rasten meine Augen über die Buchstaben, während ich versuchte, Klarheit in meine Gedanken zu bekommen.
 
8. Innen/Abend
Ruby wischt über die Tische, das Café hat geschlossen. Riley sitzt in seinem Wagen und beobachtet sie durch die Fensterscheibe. Er betritt das Café.
Ruby: Wir haben geschlossen.
Riley: Ich weiß.
– Schweigen –
Riley: Was soll ich machen, Ruby? Dich in Ruhe lassen? Dir Raum geben? Sag mir, was ich tun soll, denn ich weiß es nicht.
 
22. Außen/Abend
Riley klopft an Rubys Tür. Er ist stark angetrunken, seine Lippe ist blutig.
Riley: Gib uns nicht auf, Ruby.
Ruby: Du hast getrunken, Riley!

 
Mit pochendem Herzen schlug ich das Buch zu.
»Was zur Hölle ist das?«
Marissa zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Das Drehbuch.«
Ich schnaubte. »Da geht es um Ryan!«
»Riley.« Sie verzog keine Miene.
»Riley … Ryan. Das ist seine Geschichte! Sein Leben!«
Dass sie nicht widersprach, machte mich fast noch wütender als ihr emotionsloses Gesicht.
»Außerdem ist das totaler Quatsch. Ryan hatte nie ein Alkoholproblem. Und es gibt auch keine Ruby! Und keinen … Cupcakeladen!«
»Isobel«, sagte Marissa leicht gelangweilt. »Das ist ein Hollywoodfilm, keine Doku. Fakten interessieren da niemanden.«
»Aber das sind Lügen!«, schleuderte ich ihr entgegen. »Weiß Cole das? Ich meine, weiß er, worum es in diesem Film geht?«
Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu, der das Feuer in mir nur weiter schürte.
»Natürlich weiß er das. Er sagt doch nicht für einen Film zu, ohne das Drehbuch gelesen zu haben. Würde ich, nebenbei erwähnt, auch nie zulassen.«
»Aber …«
»Glaubst du ernsthaft, es ist ein Zufall, dass ausgerechnet du seine Skilehrerin geworden bist? Nichts gegen dich, aber … komm schon. Er ist nicht darauf angewiesen, jemandem nachzulaufen.«
Ich fröstelte.
»Aber … der Zusammenprall«, brachte ich mit bebender Unterlippe hervor. »Er konnte doch nicht wissen, dass …«
»Glück … Schicksal … Zufall.« Sie nahm einen Schluck Rotwein. »Nenn es, wie du möchtest.«
Wie betäubt starrte ich aus dem Fenster. Cole und Brick standen noch immer auf der Terrasse und bliesen Rauch in die Luft. Brick machte eine Bemerkung, und Cole brach in schallendes Gelächter aus. Plötzlich hatte ich das alberne Gefühl, er würde über mich lachen. Mich auslachen. Für meine Naivität, meine Blauäugigkeit, meine Blindheit. War ich es gewesen? Blind? Hatte ich mich blenden lassen? Hinweise übersehen? Erinnerungen stürzten auf mich ein. Wie ein Film lief unsere erste Begegnung vor meinem inneren Auge ab. Plötzlich kam es mir so vor, als würde der Sauerstoff aus dem Raum weichen, als würde ich keine Luft mehr bekommen. Ich sprang vom Tisch auf und fischte nach meiner Jacke. Ein Glas fiel zu Boden, zerschellte lautstark. Ohne mich um die anderen Gäste zu scheren, eilte ich aus dem Restaurant, quer durch die Lobby, hinaus ins Freie. Ein eisiger Wind peitschte mir ins Gesicht, legte sich kühl auf meine glühenden Wangen, während ich zu meinem Wagen lief.
»Walshy!«, hallte Coles Stimme über den Parkplatz. »Was ist denn los?«
Wütend fuhr ich herum. Mein Atem ging hektisch. »Was los ist? Du hast mich verarscht, das ist los!«
Verwirrt sah er mich an. »Hat Marissa irgendwas Blödes zu dir gesagt?«
Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Nein, sie war sehr auskunftsfreudig.«
Ratlosigkeit spiegelte sich in seinen Augen.
»Ich weiß Bescheid. Über den Film.«
Sein Mund öffnete und schloss sich.
»Und dass du mich nur als Skilehrerin wolltest, weil ich mit Ryan befreundet bin.«
Energisch schüttelte er den Kopf.
»Das stimmt nicht!« Er schloss die Augen, als müsste er seine Gedanken ordnen. »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hatte ich keine Ahnung, wer du bist. Es war reiner Zufall, dass der Kleine …«
»Als du Marissa ins Olly’s geschickt hast, wusstest du es aber«, erwiderte ich vorwurfsvoll.
Sein Schweigen war mir Antwort genug. Ich ließ ihn stehen und lief weiter zu meinem Wagen.
»Jetzt warte doch mal«, rief er mir nach und hatte mich mit wenigen Schritten eingeholt.
Unbeirrt kramte ich nach meinem Schlüssel.
»Du hast recht«, sagte er demütig. »Als wir uns in der Skischule nach dir erkundigt haben, hat dein Chef erwähnt, dass du mit Ryan Cooper befreundet bist. Aber da hatte ich mir bereits in den Kopf gesetzt, dich zu meiner Skilehrerin zu machen. Ich habe dir die Wahrheit gesagt: Ich war total beeindruckt von deiner … Einlage«, fuhr er hastig fort. »Und wie du Marissa Paroli geboten hast. Das war unglaublich cool.«
Auch wenn seine Stimme aufrichtig klang, fiel es mir schwer, seinen Worten Glauben zu schenken.
»Du hättest es mir sagen müssen! Du hättest mir von Anfang an erzählen müssen, worum es in deinem Film geht.«
»Das hab ich getan! Ich habe dir erzählt, dass es um einen Skifahrer geht, der in seine Heimatstadt …«
»Aber nicht, dass es um Ryan geht!«, schnitt ich ihm das Wort ab.
»Riley.«
Wütend funkelte ich ihn an. »Ihr könnt ihn von mir aus Mary-Jane nennen. Es bleibt Ryans Geschichte! Abgesehen von den tausend Lügen, die ihr dazuerfunden habt.« Die letzten Worte hatte ich ihm förmlich ins Gesicht geschrien.
»Jetzt beruhig dich mal. Für das Drehbuch kann ich nichts.« Abwehrend hob er die Hände. »Ich bin Schauspieler.«
»Ja, einer ohne Gewissen, wie es scheint«, ätzte ich. »Sonst würdest du dich nämlich niemals für so einen Schund hergeben. Die dichten ihm eine Alkoholkrankheit an! Und eine«, ich verzog das Gesicht, »Ruby.«
»Na ja, es gab wohl Medienberichte, die gesagt haben, dass Ryan durchaus ein Alko…«
»Medienberichte?! Ihr habt diesen Film anhand von Medienberichten geschrieben?«
Cole blies die Backen auf. »Ich habe überhaupt nichts geschrieben, wie oft denn noch?! Die Rolle wurde mir angeboten, und ich fand die Story gut.«
»Die Story!?« Meine Stimme hallte schrill über den Parkplatz. »Das ist keine Story, sondern das wahre Leben. Ryan wäre fast daran zerbrochen. Und du schlägst Profit daraus. Das ist ekelhaft, Cole!«
»Walshy …«, seufzte er und fuhr sich durchs Haar.
»Ich heiße Izzy!«
Für eine Sekunde schloss er die Augen.
»Du hast Ryan benutzt«, sagte ich vorwurfsvoll. »Du hast uns alle benutzt.«
»Das stimmt nicht«, erwiderte Cole kopfschüttelnd.
»Hast du diesem Brick erzählt, dass ich mit Ryan befreundet bin?«, fragte ich in einem Tonfall, der erahnen ließ, dass ich die Antwort längst kannte. Sein Schweigen bestätigte meine Vermutung. Mit einem bitteren Lächeln auf dem Gesicht wandte ich mich von ihm ab und ließ die Zentralverriegelung klicken.
»Erst gestern. Und auch nur, weil ich wusste, dass sie dann sofort Ja sagen«, versuchte er es halbherzig, als ich bereits im Auto saß. Ich wollte gerade die Tür zuziehen, als sein Arm vorschoss und sie festhielt.
»Was soll ich ihm denn jetzt sagen? Brick …«
Ungläubig starrte ich ihn an. »Dass er sich seinen Drecksfilm sonst wohin stecken kann und ich ihm die Pleite des Jahrhunderts und mindestens zehn Goldene Himbeeren wünsche.« Meine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Eine davon für den schlechtesten Hauptdarsteller.« Ich kramte in meiner Tasche und zog einen Zehn-Dollar-Schein aus meinem Geldbeutel. »Hier, der ist für dich.«
Irritiert sah er mich an. »Was soll ich mit zehn Dollar?«
»Kauf dir ein Rückgrat.«
Ich zerrte an der Tür, bis er sie freigab. Meine Finger zitterten vor Wut, als ich den Schlüssel ins Schloss steckte und losfuhr. Die Autofahrt über schwankte ich zwischen Schreien und Weinen, zwischen Wutanfall und Tränenausbruch. Wie hatte ich mich so in Cole täuschen können? Wie hatte ich auch nur eine Sekunde annehmen können, dass ich ihn mit meinem Talent überzeugt hatte? Dass er mich und meine Freunde gernhatte? Und wie sollte ich Ryan beibringen, dass ich dem Teufel die Tür in sein Leben geöffnet hatte?
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Ich gab mir einen Tag, um dem Verlust meiner Freundschaft mit Cole mit Junkfood und kitschigen Schnulzen nachzutrauern. Dann beschloss ich, Ordnung in das Chaos zu bringen, das sich mein Leben nannte. Mir wurde bewusst, dass ich mich in letzter Zeit viel zu wenig um mich selbst gekümmert hatte, und meine neue Wohnung war der lebende Beweis dafür. Die Wände waren noch immer kahl, die Vorhangstangen leer, und in jedem Zimmer stand mindestens eine Kiste, die noch nicht ausgepackt war. Ich startete im Wohnzimmer und stapelte DVDs und Blu-Rays ins Regal, von denen mindestens die Hälfte Will gehörte. Über die Jahre hatten sich unsere Sammlungen vermischt. Mit einem wehmütigen Lächeln betrachtete ich die bunten Hüllen, die mir plötzlich wie Relikte aus einer anderen Zeit vorkamen, einer Prä-Streaming-Ära ohne Netflix und Amazon. Vielleicht gehört deine Freundschaft zu Will auch dorthin, spottete eine Stimme in meinem Kopf. Seit Samstagnacht hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Ein Teil von mir war dankbar, dass er mir Zeit gab, ein anderer litt jede Minute, die ich ohne eine Nachricht, ohne seine Stimme verbringen musste. Die Gewissheit, dass er nur wenige Meter von mir entfernt war, dass uns nur zwei Türen trennten und wir trotzdem nicht wussten, wie es dem anderen ging, schmerzte in jedem Winkel meines Körpers. Jedes Mal, wenn mein Handy vibrierte oder Schritte über den Flur hallten, war da ein Funken Hoffnung, es könnte Will sein. Aber er war es nie.
Nachdem ich im Wohnzimmer fertig war, schrubbte ich mein Badezimmer, bis es glänzte. Ich brachte Ordnung in meinen Kleiderschrank, schrieb eine zwei Seiten lange Einkaufsliste und nahm die Maße für meine Vorhänge im Wohnzimmer. Anschließend fuhr ich zu meiner Mum und suchte mit ihr den Stoff aus. Meine Wahl fiel auf cremefarbenes, lichtdurchlässiges Leinen, das gut zu meinem neuen Sofa passte. Auf dem Heimweg deckte ich mich mit frischen Lebensmitteln ein. Ich traf Amy und Liam, plauderte kurz mit Kira, die auf der Suche nach etwas Unaussprechlichem war, das es mit Sicherheit nur in Österreich gab, und ließ mir von Molly die neuesten Skandale aufschwatzen. Als ich den Wagen vor unserem Haus abstellte, war es bereits dunkel. Dicke Schneeflocken fielen vom Himmel und tanzten um die Straßenlaternen. Die ersten Räumfahrzeuge waren in den Straßen unterwegs. Laut Wettervorhersage stand uns ein weiterer Schneesturm bevor. Mit zwei randvoll bepackten Tüten schleppte ich mich zur Haustür und rutschte fast auf einer Eisplatte aus, weil ich es gewagt hatte, zu lange auf Wills Fenster zu starren. Er schien nicht zu Hause zu sein. Ich verbannte alle Erklärungen, die sich mir aufdrängten, aus meinen Gedanken, schloss die Tür auf und lief die Treppe nach oben. Meine Beine waren schwer wie Blei, nachdem ich den ganzen Tag lang meinen Tatendrang ausgelebt hatte. Aber es war eine angenehme Erschöpfung, eine, die mir das Gefühl gab, etwas Sinnvolles und Wichtiges geschafft zu haben. Auf den letzten Stufen rutschte mir eine der Tüten beinahe aus den Armen, weshalb ich sie abstellte und kurz Luft holte. Im selben Moment fiel mein Blick auf meine Wohnungstür, besser gesagt auf das, was davorstand. Ich blinzelte, aber das Bild vor meinen Augen veränderte sich nicht. Da standen Schokomilkshakes. Viele Schokomilkshakes. Eins, zwei, drei, vier, fünf …
»Es sind acht«, schallte eine Stimme durchs Treppenhaus.
Erschrocken fuhr ich herum und blickte direkt in Wills Gesicht. Er lehnte im Türrahmen seiner Wohnung und lächelte zaghaft. Gott, dieses Lächeln! Ich hatte es so vermisst. Wieder fuhren meine Augen über die Becher mit ihren gigantischen Sahnehauben voller Schokostreusel.
»Wer soll die denn alle trinken?«
»Das ist … äh … nicht die Frage, mit der ich jetzt gerechnet habe.«
Sein Lächeln wurde verlegen. Einen Moment lang war ich zu verwirrt, um etwas zu erwidern.
»Wie hast du die alle hierherbekommen?«
»Du gibst dir die größte Mühe, meinen Plan zu sabotieren«, murmelte er und stieß ein Seufzen aus.
»Was … für ein … Plan?«
Er holte tief Luft, als müsste er Mut inhalieren. »Der, bei dem ich dir sage, dass ich dir acht Schokoshakes gekauft habe. Einen für jedes Jahr, in dem du einen verdient gehabt hättest. Mit allem.«
Mein Herz blieb fast stehen. Nur ganz langsam sickerte die Bedeutung seiner Worte in mein Bewusstsein.
»Du darfst nicht gehen, Izzy!«
Er stieß sich vom Türrahmen ab und machte einen Schritt auf mich zu. Und noch einen. Zwischen uns lagen nur noch ein paar Zentimeter, und seine Nähe brachte mich endgültig aus der Fassung.
»Wohin?«, stammelte ich.
»Ich weiß von Kanada. Von diesem … Producer. Lena hat es mir erzählt. Und meine Mum.«
»Deine Mum?«
Will nickte.
»Sie hat mich angerufen, als du dieses Date mit Cole hattest.«
»Warum?«, erwiderte ich verwirrt.
»Weil ich ihr kurz zuvor von uns erzählt habe.«
Uns. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Körper aus.
»Ich habe ihr alles erzählt. Inklusive meiner erbärmlichen Darbietung im Diner.« Selbstkritisch rümpfte er die Nase und trat von einem Bein aufs andere.
»Und … was hat sie gesagt?« Ich war noch immer zu perplex, um schlaue Fragen zu stellen.
»Dass ich ein echter Albright bin.« Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Dass mein Dad auch Jahre gebraucht hat, bis er erkannt hat, was er will.« Er sah mich an. »Wen er will.«
Sein Blick traf mich ins Herz. Das Herz, das bereits einen ordentlichen Knacks hatte.
»Will, wir waren schon an diesem Punkt«, sagte ich leise. »Du willst mich als Freundin.«
»Natürlich will ich dich als Freundin.«
»Aber ich will …«
Ehe ich michs versah, lag sein Zeigefinger auf meinem Mund. Ernst ruhten seine Augen auf mir, als er fortfuhr.
»Du bist meine beste Freundin, Izzy. Das bist du spätestens, seit du mir im Sandkasten das T-Rex-Förmchen überlassen hast.« Seine Augen glitten über mein Gesicht, als würde er sich in diesem Moment das kleine Mädchen mit den Zöpfen vorstellen und es mit der Frau, die nun vor ihm stand, vergleichen. »Seitdem warst du immer da. Immer an meiner Seite.« Ein zärtlicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Als Grandpa gestorben ist, als Pebbles eingeschläfert wurde … als ich Mandelentzündung hatte und nicht mit zum Trick oder Treat konnte … als ich mit fünfzehn plötzlich diese sexy Stimme bekommen habe.« Sein Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Grinsen, und ich musste ebenfalls lachen.
»Als ich vom Unterricht suspendiert wurde, weil ich mit Kendra in der Toilette rumgeknuscht habe, als uns unsere Eltern bis an unser Lebensende Hausarrest geben wollten, weil wir heimlich nach Denver auf dieses Konzert gefahren sind.«
»Oh … ja«, murmelte ich und kniff die Augen zusammen.
Mit einem Schmunzeln fuhr er fort.
»Als mein Dad mich enterben wollte, weil ich seinen Dreihundert-Dollar-Whiskey für ein Saufspiel verwendet habe.« Sein Blick wurde ernster. »Als mein bester Freund nur noch Skifahren im Kopf hatte und plötzlich weggezogen ist.«
Mein Herz wurde schwer. Ich erinnerte mich noch gut an den Tag, an dem Ryan Green Valley verlassen hatte, um in Salt Lake City zu trainieren. Es war der schmerzhafte Beginn einer neuen Zeit gewesen. Einer Zeit, in der aus einem Trio ein Duo geworden war.
»Und du warst da«, er sah mich direkt an, »als ich mir den Arm gebrochen habe, weil ich der Irren, die ich liebe, nachgefahren bin.«
Hatte sich mein Herz eben noch zusammengezogen, blieb es jetzt stehen.
»Ich bin nicht irre«, protestierte ich mit schwacher Stimme.
Er grinste schief. »Für jemanden, der acht Jahre lang auf etwas gewartet hat, bist du ziemlich schlecht im Filtern.«
Ich musste mich daran erinnern zu atmen.
»In dieser Nacht vor dem Diner, da hast du zu mir gesagt, dass du mich liebst und dass du wissen musst, ob ich dich auch liebe. Und ich konnte dir keine Antwort geben.« Seine Stimme überschlug sich fast. »Du dachtest, es läge daran, dass ich nicht dasselbe empfinde. Aber das stimmt nicht.« Er schluckte schwer. »Es lag eher daran, dass ich ein unglaublicher Feigling bin, wenn es um dich geht.« Ein ungewohnt verlegener Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Diese Worte von dir zu hören hat mir eine Scheißangst gemacht. Weil das noch nie jemand außer meiner Mum zu mir gesagt hat. Weil ich das noch nie zu jemandem gesagt habe außer zu meiner Mum.« Seine Wangen färbten sich rot. Himmel, war das überhaupt möglich? Will Albright nervös? Er wandte den Blick ab und rieb sich den Nacken. Definitiv. Nervös. »Aber nur weil ich sie nie ausgesprochen habe, bedeutet das nicht, dass ich sie nicht … fühle.« Seine Hand tastete nach meiner, schloss sich um sie. »Ich liebe dich, Izzy.« Es war nur ein Flüstern, aber es drang in jeden Winkel meines Bewusstseins. »Ich glaube, das habe ich immer getan.« Er überwand den letzten Abstand zwischen uns, nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich. Sanft und zart strichen seine Lippen über meine. Wie ein Versprechen. »Ich liebe dich, und ich will das volle Programm. Auch wenn ich Anfängerfehler machen werde. Ich weiß nämlich nicht, ob ich gut bin in … Beziehung.«
Er lächelte leise, und mein Herz schmolz wie Wachs.
»Du bist gut in Freundschaft. Das ist die beste Voraussetzung.«
[home]
38.
[image: ]
Hast du es Ryan erzählt?«
Eng aneinandergeschmiegt lagen wir in meinem Bett und blickten hinaus in die dunkle Nacht. Vor dem Fenster fiel der Schnee wie Konfetti vom Himmel. Ich lächelte, weil der Moment so perfekt war, und schmiegte mich noch enger an seinen warmen Körper.
»Ja, gestern«, antwortete ich. »Am meisten hat er sich über«, ich verzog das Gesicht, »Ruby geärgert.«
Will schmunzelte.
»Er hat den Skiverband informiert und einen Anwalt eingeschaltet, aber die Chancen stehen nicht sonderlich gut, weil sein Name nicht genannt wird und der Schauplatz ein fiktiver ist.« Ich verdrehte die Augen. »Pine Valley.«
Will stieß ein leises Seufzen aus. »Hast du noch mal was von ihm gehört? Von Cole?«
Er murmelte die Worte gegen meine nackte Schulter, und mein Körper antwortete mit einer Gänsehaut.
»Er hat mir mindestens zweihundertfünfzig Nachrichten geschickt. Ein Wunder, dass er noch nicht hier aufgekreuzt ist.«
»Das hab ich ihm verboten.«
Überrascht suchte ich seinen Blick.
»Er hat nicht nur dich ständig angerufen.« Will schmunzelte. »Es tut ihm wirklich leid. Und um ehrlich zu sein, ich glaube ihm, dass er keinen Plan verfolgt hat.«
Meine Brauen hoben sich bis zum Haaransatz. »Seit wann verteidigst du Cole?«
»Seit ich gewonnen habe.« Ein verschmitztes Grinsen erhellte sein Gesicht. »Außerdem hat er mir verraten, wie es mit Aquillus weitergeht.«
»Das reicht, damit du die Seiten wechselst?«
»Das und eine Einladung ans Set von Fluch des Pantheon. Für uns beide natürlich.« Das Grinsen wurde noch breiter, und ich verpasste ihm einen Klaps.
»Vielleicht solltest du dir irgendwann mal anhören, was er zu sagen hat. Er hat Mist gebaut, und er hätte uns von dem Film erzählen müssen. Aber er hat den richtigen Zeitpunkt verpasst, und«, schuldbewusst sah er mich an, »dieses Gefühl kenne ich nun mal wirklich gut.«
»Mal sehen. Vielleicht irgendwann«, murmelte ich und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.
»Eisbonbons«, drang es verzückt aus seinem Mund.
Ich schmunzelte. »Apropos Eisbonbons … So langsam bekomme ich ein bisschen Hunger.«
»Kein Problem. Da draußen stehen noch acht Milkshakes.«
Ich schlang die Arme um seinen Hals und sah ihm tief in die Augen.
»Mir reicht eigentlich schon einer.«
[home]
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Nach einem heftigen Streit mit ihrer Mutter flüchtet die 22-jährige Elara zu ihrer Großmutter nach Green Valley. In der idyllischen Kleinstadt in den Rocky Mountains will Elara sich über ihre Zukunft klar werden und beginnt, an der örtlichen Tankstelle zu jobben. Dort trifft sie Noah, der in der angeschlossenen Autowerkstatt aushilft und davon träumt, als Astronaut zu den Sternen zu reisen. Es entspinnt sich etwas, das mehr als nur Freundschaft sein könnte – doch dann erfährt sie, dass seine Ex-Freundin nach einem schweren Autounfall im Koma liegt. Hat ihre Liebe gegen Noahs Schuldgefühle eine Chance?

 
 
 
 
Für Dich.
Du kleines Wunder.
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Hast du den Verstand verloren? Du wirfst deine ganze Zukunft weg! Das kann nicht dein Ernst sein, Elara! Auch 800 Meilen später hallten die Worte meiner Mutter noch nervtötend laut durch meinen Kopf. Ich blies die Backen auf, umklammerte das Lenkrad fester und konzentrierte mich auf die Straße. Meine Großstadt-Fahrkünste waren der kurvenreichen Strecke nicht gewachsen. Noch dazu setzten sich wie aus dem Nichts plötzlich weiße Flocken auf meine Scheibe. Ungläubig blinzelte ich. Schnee? Im Mai? Es war eine Weile her, dass ich meine Grandma Molly in Colorado besucht hatte, aber in meiner Erinnerung war es dort um diese Jahreszeit immer warm gewesen. Ich rieb mir die nackten Arme und drehte die Heizung voll auf. Warum hatte ich ausgerechnet ein Kleid an? Und Sandalen! Weil es 35 Grad hatte, als du in Phoenix losgefahren bist, erinnerte mich eine Stimme in meinem Kopf. Richtig. 35 Grad! 30 Grad mehr als jetzt, wie mir die Temperaturanzeige meines Toyotas verriet. Der Kleine tat sich ziemlich schwer, seit wir Arizona verlassen und Kakteen gegen Tannen eingetauscht hatten, rot glühende Felswüsten gegen tiefgrüne Wälder. Und ich tat mich schwer, seit es dunkel geworden war. Ständig hatte ich Angst, eine Kurve zu übersehen oder über den Straßenrand hinauszuschießen. Und dass gefühlt alle 200 Meter ein Schild vor Wildwechsel warnte, machte es nicht besser. Um mich ein wenig zu beruhigen, drehte ich das Radio lauter und summte die Melodie eines Latino-Songs mit, der genauso wenig in diese winterliche Szenerie passte wie ich. Aber der Gedanke an fuego, sol und corazón ließ immerhin kurz ein Gefühl von Wärme in mir aufkommen. Trotzdem spielte ich mit dem Gedanken, den Blinker zu setzen, rechts ranzufahren und meinen Koffer zu durchwühlen. Aber abgesehen davon, dass die Straße beängstigend finster und schmal war, wusste ich, dass ich mir die Mühe sparen konnte. Ich hatte Tops, Shorts und Kleider eingepackt. Sogar meinen neuen Bikini. Mit dem kann ich höchstens in Grandmas Badewanne planschen, dachte ich bitter, während die Scheibenwischer eifrig rotierten. Als würden sie sich freuen, wieder einmal zum Einsatz zu kommen. Überhaupt einmal zum Einsatz zu kommen. In Phoenix hatte es seit Monaten nicht geregnet, und Schnee war etwas, das wir nur aus kitschigen Weihnachtsfilmen kannten.
Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Gedanken. Ich warf einen flüchtigen Blick auf das Display und verdrehte die Augen. Mom. Mit niemandem wollte ich gerade weniger sprechen. Trotzdem versetzte mir das Foto auf dem Display einen Stich. Es war bei meiner Abschlussfeier vor ein paar Tagen entstanden. Meine Mutter trug ein geblümtes Sommerkleid und strahlte in die Kamera, als hätte man ihrer Tochter soeben den Nobelpreis verliehen. Mit einem Anflug von Schwermut im Gesicht sah ich wieder auf … und stieß einen gellenden Schrei aus. Direkt vor mir auf der Straße stand etwas Großes, Dunkles. Bär!, schoss es mir durch den Kopf. Ich trat voll auf die Bremse und riss das Lenkrad herum, aber es war zu spät. Mein Auto prallte gegen etwas Hartes, geriet ins Schlingern und brach aus. Mit aller Kraft versuchte ich gegenzulenken, konnte aber nicht mehr verhindern, dass der Wagen von der Straße rutschte. Ich sah ihn bereits Hollywood-like an Felsen zerbersten und in Flammen aufgehen, als er erneut gegen etwas krachte und zum Stehen kam. Der Airbag platzte mir ins Gesicht und warf mich zurück. Die Welt um mich herum wurde dunkel. Und still. Ich hörte nichts als meinen rasenden Herzschlag und den leise erschlaffenden Luftsack. Es dauerte ein paar Sekunden – vielleicht waren es auch Minuten –, bis ich mich aus meiner Starre befreit hatte und den ersten klaren Gedanken fassen konnte. Er lautete: Unfall. Verdammt, ich hatte einen Unfall gebaut!
»Ganz ruhig, ganz ruhig«, hörte ich mich flüstern.
Zitternd löste ich den Sicherheitsgurt und tastete nach dem Türöffner. Eisige Luft schlug mir entgegen. Fast hätte mir der Wind die Tür aus der Hand gerissen. Ich zuckte zusammen, als meine rot lackierten Zehen auf Schnee trafen. Brrr, war das kalt! Auf wackeligen Beinen tapste ich um mein Auto herum, um mir ein Bild vom Ausmaß der Katastrophe machen zu können, aber es war zu dunkel. Warum schien der verdammte Vollmond immer nur dann, wenn man am nächsten Morgen eine wichtige Prüfung hatte und dringend Schlaf benötigte? Unter meinen Sandalen knirschte es plötzlich verdächtig. Offenbar hatte es die Scheinwerfer erwischt. In Gedanken versuchte ich, den Unfall zu rekonstruieren. Ich war nur kurz abgelenkt gewesen, ganz kurz, dann war da dieser … Bär gewesen. Der Bär! Mein Verstand wiederholte das Wort wie ein Echo. Was, wenn er hier noch irgendwo herumstreunte? Eine Welle von Panik erfasste mich. Ich flüchtete zurück ins Auto und verriegelte die Tür von innen. Hektisch suchte ich nach meinem Handy, das nicht mehr in der Halterung steckte. Ich musste meine Mutter anrufen. Grandma. Den Pannendienst. Einen Krankenwagen? Unschlüssig tastete ich über die kleine Beule auf meiner Stirn. Ernsthaft verletzt hatte ich mich nicht. Endlich fand ich mein Handy im Fußraum des Beifahrersitzes – und riss ungläubig die Augen auf, als die Akkuanzeige ein letztes Mal aufblinkte und das Display schwarz wurde. Das war der Moment, in dem ich wie ein Baby losheulen wollte.
»Fuckfuckfuck!«, fluchte ich und schlug mit der Faust gegen das Lenkrad, was ihm ein schrilles Hupen entlockte. Was sollte ich jetzt tun? Ich war über 800 Meilen von zu Hause entfernt, irgendwo in den Rocky Mountains. Es war mindestens eine halbe Stunde her, dass mir ein Auto entgegengekommen war, und der letzte Ort, durch den ich gefahren war, hatte aus einem alten Farmhaus bestanden und den unheilvollen Namen Misery getragen. Wer zur Hölle sollte mich denn hier finden? Verzweifelt ließ ich die Stirn auf das Lenkrad sinken und heulte auf, weil die Beule plötzlich doch ziemlich wehtat.
Ein lautes Klopfen gegen die Fensterscheibe ließ mich hochschrecken. Der Strahl einer Taschenlampe blendete mich, bevor jemand von außen heftig an der Tür zu rütteln begann. Das Großstadtkind in mir tastete sofort nach dem Pfefferspray in meiner Handtasche.
»Alles okay?«, drang eine gedämpfte Männerstimme an mein Ohr – die, zugegeben, nicht wirklich nach Axtmörder klang. Eher besorgt. Ein wenig atemlos. Als wäre er gerannt.
Ich öffnete das Fenster einen Spalt, behielt das Pfefferspray aber sicherheitshalber griffbereit. Schneeflocken bahnten sich ihren Weg in mein Auto und schmolzen auf meinen nackten Knien.
»Geht es dir gut?«
Seine Stimme war tief und warm. Und jung. Er konnte nicht älter als 30 sein.
»Ja«, krächzte ich und vernahm ein erleichtertes Seufzen. »Ich bin von der Straße abgekommen.«
Mit zusammengekniffenen Augen versuchte ich, sein Gesicht zu erkennen, aber der Strahl seiner Taschenlampe blendete mich.
»Ich hab die Bremsspur gesehen«, sagte er mit noch immer leicht unregelmäßigem Atem. »Bist du eingeschlafen?«
»Nein!«, entgegnete ich fast gekränkt. »Da … war ein Bär auf der Straße.«
»Ein Bär?«
Sein skeptischer Ton irritierte mich. Ich straffte die Schultern.
»Ja. Ein Bär.«
»Ist er verletzt?«
Ungläubig runzelte ich die Stirn. »Der Bär!?«
»Wenn du ihn angefahren hast, müssen wir die Wildlife Rescue informieren.«
»Keine Ahnung«, erwiderte ich patziger als beabsichtigt. »Ich war hauptsächlich damit beschäftigt, nicht irgendeine Schlucht hinunterzustürzen.«
»Und Deo aufzutragen«, murmelte er laut genug, dass ich es hören konnte.
»Hm?«
Anstelle einer Antwort leuchtete er mit seiner Taschenlampe auf meine rechte Hand.
»Das ist Pfefferspray!«, stellte ich klar.
»Das nach … wilder Orchidee riecht?« Er stieß ein Geräusch aus, von dem ich nicht wusste, ob es ein Lachen oder Seufzen war.
Verwirrt blickte ich auf die Dose in meiner Hand – die in der Tat mein Deo war. Mist. Mit einem Räuspern ließ ich es zurück in meine Tasche gleiten.
»Springt er noch an?«
Erst mit zweisekündiger Verspätung begriff ich, dass er jetzt von meinem Auto sprach. Und dass ich peinlicherweise noch gar nicht auf die Idee gekommen war, zu testen, ob mein Wagen noch funktionstüchtig war. Ich ließ mir nichts anmerken und drehte den Schlüssel im Schloss. Nach einem kurzen Zuckeln gab der Motor auf. Ich versuchte es ein zweites Mal – mit demselben frustrierenden Ergebnis.
»Shit«, murrte ich und stierte missmutig auf den Airbag, der schlaff über dem Lenkrad hing.
»Wo musst du denn hin?«
Um diese Zeit. Er sagte es nicht, aber es schwang unüberhörbar in seiner Frage mit.
»Nach Green Valley.«
»Green Valley?« Es klang so überrascht, als hätte ich Tadschikistan gesagt, und ich rechnete fest mit einer Aussage wie »Nie gehört«. Aber zu meiner Verwunderung sagte er mit etwas Abstand: »Da muss ich auch hin. Ich kann dich mitnehmen.«
Nie zu Fremden ins Auto steigen, hallte sogleich die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf. Als wäre ich sechs statt 21.
»Danke, aber ich glaube, ich sollte lieber den Pannendienst rufen«, antwortete ich zögernd, weil ich mich fragte, ob mütterliche Weisheiten ihre Gültigkeit behielten, wenn man mitten in der Nacht eine Autopanne in den Rocky Mountains hatte.
»Dann stell dich besser auf eine lange Nacht ein.«
»Hm?«
»Bei diesen Wetterverhältnissen braucht der Pannendienst mindestens zwei Stunden hierher.«
»Zwei Stunden?!«
Ohne Heizung würde ich es niemals so lange aushalten.
»Ist eine ziemlich einsame Gegend«, bestätigte er meine Vermutung.
Unentschlossen biss ich mir auf die Unterlippe und hörte ihn tief durchatmen.
»Hör zu … Green Valley ist keine 20 Meilen mehr entfernt. Da gibt es eine Autowerkstatt. Du kannst von unterwegs anrufen und eine Nachricht hinterlassen. Dann wird dein Wagen gleich morgen früh abgeschleppt.«
Im Schnelldurchlauf ging ich meine Optionen durch – um festzustellen, dass ich keine hatte. Noch dazu war die Aussicht auf eine Dusche und ein warmes Bett deutlich verlockender als die Vorstellung, zwei Stunden allein im Nirgendwo festzusitzen. Und der Typ schien wirklich nur helfen zu wollen. Auch wenn mir etwas wohler zumute gewesen wäre, hätte ich wenigstens sein Gesicht sehen können.
»Okay«, hörte ich mich sagen und entriegelte das Auto. Ich schnappte mir meine Tasche vom Beifahrersitz, öffnete die Tür und schob meine Beine ins Freie. Die beißende Kälte ließ mich aufkeuchen. Kurz streifte der Strahl seiner Taschenlampe meine Knie.
»Da, wo ich herkomme, fällt im Mai kein Schnee«, murmelte ich.
»Honolulu?«
»Phoenix«, erwiderte ich trocken.
»Arizona, hm?«
Ich nickte, obwohl er keine Antwort zu erwarten schien. Gedämpft drangen Motorengeräusche an mein Ohr, als ich ihm zu seinem Wagen folgte, der mit Warnblinkanlage an der Straße parkte. Wenn mich nicht alles täuschte, fuhr er einen dunklen Jeep. Dicke Schneeflocken tanzten im Licht der kreisrunden Scheinwerfer. Wir hatten das Auto schon fast erreicht, als mein rechter Fuß plötzlich wegrutschte. Ich wankte und sah mich bereits mit dem Gesicht im Schnee liegen, als sich eine Hand um meinen nackten Oberarm schloss. Warm und fest.
»Danke«, murmelte ich mit klopfendem Herzen und ließ ein verlegenes Räuspern folgen.
Erst jetzt löste er den Griff um meinen Arm und überbrückte die restlichen paar Meter zum Auto. Ohne Scheu zog ich die Beifahrertür auf, schüttelte mir den Schnee aus den Sandalen und stieg ein. Es roch leicht nach Kaffee. Und es war so mollig warm, dass meine Zehen augenblicklich zu bitzeln begannen.
»Hier.« Ehe ich mich versah, landete eine karierte Wolldecke auf meinem Schoß. Überrascht sah ich auf – und erhaschte endlich einen Blick auf sein Gesicht. Whoa! Er war jünger als vermutet. Anfang, Mitte zwanzig. Und er sah gut aus. Ziemlich gut, um genau zu sein. Seine Augen waren irgendetwas zwischen grün und braun. Sein dunkles Haar war ein wenig zerzaust, aber so dicht, dass man seine Hände darin vergraben wollte. Er hatte winzige Bartstoppeln, als hätte er sich heute Morgen nicht rasiert und …
»Ich bin Noah.«
… er hieß Noah. Noah. Der Name passte zu ihm. Irgendwie.
»Elara.«
»Elara?«
Er sagte es, als hätte er sich verhört, und auf seiner Stirn bildete sich eine Falte.
»Wie Lara. Nur mit einem E vorne.« Es klang ein wenig heruntergeleiert, weil dieser Satz schon zu häufig aus meinem Mund gekommen war. »Meine Mom hat den Namen in irgendeinem Buch entdeckt«, fügte ich hinzu – ebenfalls nicht zum ersten Mal.
Er musterte mich einen Moment lang. So eindringlich, dass ich vorgab, nach dem Sicherheitsgurt zu suchen.
»Der klemmt manchmal.«
Er beugte sich über mich. Der Duft von frisch gefallenem Schnee und Tannennadeln stieg mir in die Nase und vermengte sich mit einem dezenten Männerparfum. Mein Puls legte einen Gang zu, und ich presste mich gegen die Rückenlehne. Bevor ich mich dazu hinreißen ließ, an ihm zu schnuppern, ließ er sich in seinen Sitz zurückfallen, drehte die Heizung auf und fuhr los. Konzentriert und schweigsam blickte er auf die Fahrbahn, während wir die ersten Meilen hinter uns brachten. Kein einziges Auto kam uns entgegen. Die Gegend war wirklich verlassen. Was hätte ich nur gemacht, wenn er nicht vorbeigekommen wäre? Ich schauderte, zog mir die Decke bis zum Kinn und verdrängte den Gedanken, dass sie womöglich irgendeinem Hund gehörte, der normalerweise in diesem Auto mitfuhr. Ob Noah einen Hund hatte? Verstohlen schielte ich zu ihm. Nein, eher nicht. Sein Auto war zu sauber dafür. Und ziemlich ordentlich. Ein Thermobecher in der Mittelkonsole und eine Packung Kaugummis waren die einzigen persönlichen Gegenstände, die ich auf die Schnelle entdeckte.
»Was treibt dich nach Green Valley?«
Ich wusste nicht, was mich mehr erschreckte. Dass er plötzlich wieder mit mir sprach oder dass er mir eine Frage stellte, die ich selbst nicht ganz beantworten konnte.
»Es kommt nicht so oft vor, dass jemand dorthin will«, schob er hinterher und murmelte ein »mitten in der Nacht«.
»Ich besuche meine Grandma.«
Überrascht sah er zu mir. »Deine Grandma wohnt in Green Valley?«
Ich nickte. »Molly McAbott. Sie hat einen Blumen…«
»Molly ist deine Grandma?«
»Du kennst sie?«
»Ich kenne wohl alle 997 Einwohner von Green Valley«, erwiderte er mit einer seltsamen Mischung aus Ernüchterung und Belustigung. »Außer … Carly Becket.«
»Wer ist Carly Becket?«
»Die Tochter von Ada und Peter Becket. Gestern Nacht zur Welt gekommen.«
Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.
»Nebenbei erwähnt, glaube ich nicht, dass man in Green Valley wohnen kann, ohne deine Grandma zu kennen. Es gibt Leute, die der Meinung sind, Green Valley müsste eigentlich Green Molly heißen.«
Ich hob die Brauen.
»Na ja, sie ist sehr … präsent.« Er schmunzelte schwach. »Und die halbe Stadt ist verrückt nach ihrem Pumpkin Pie.«
Der Gedanke an den Duft von Kürbis, Zimt und Karamell ließ mich einen sehnsüchtigen Laut ausstoßen. »Den hab ich ewig nicht mehr gegessen.«
Noah schielte zur Seite. »Wie lange warst du nicht mehr hier?«
»Eine Weile«, antwortete ich ausweichend. Dabei kannte ich die Antwort. Vier Jahre. Grandpas Beerdigung. Einen Moment lang war ich schockiert, wie viel Zeit seitdem vergangen war. Es kam mir vor, als wäre es gestern gewesen, dass er mich zum Angeln im Wolve Creek mitgenommen hatte. Dass er mir in seiner grünen Jacke und den Gummistiefeln eine Angel in die Hand gedrückt und Jahr für Jahr aufs Neue versucht hatte, mich fürs Fliegenfischen zu begeistern. »Meistens kommt Grandma zu uns nach Phoenix«, schob ich schnell nach. Aus irgendeinem Grund wollte ich ihn wissen lassen, dass ich keine Rabenenkelin war, die nach vier Jahren mal wieder auf die Idee kam, ihre Großmutter mit einem Besuch zu beehren. Grandma und ich hatten regelmäßig Kontakt. Per Telefon, per Skype und neuerdings sogar per Facebook. (Ich hatte mich nur angemeldet, weil es in meinen Augen das einzige Omi-taugliche soziale Netzwerk war.) Dass ich so lange nicht mehr in Green Valley gewesen war, hatte andere Gründe. Einen, um genau zu sein. Meine Mutter, die ihre Heimatstadt mied wie der Teufel das Weihwasser.
»Sie freut sich bestimmt, dass du kommst.«
Wenn sie was davon wüsste. Ich zwang mir ein Lächeln aufs Gesicht und nickte.
»Hast du vor, länger zu bleiben?«
Er drehte am Radio, bis irgendein melancholischer Indie-Folk-Song ertönte, der tausendmal besser in die Rocky Mountains passte als der Fuego sol corazón-Singsang aus meinem Auto.
»Ein paar Tage.«
Es klang eher wie eine Frage. Um ehrlich zu sein, hatte ich darüber noch nicht nachgedacht. Schließlich hatte ich nach dem Streit mit meiner Mutter einfach wahllos Klamotten in meinen Koffer gestopft und die Flucht ergriffen. Mein Koffer! Verdammt, der war noch im Auto. Ich unterdrückte den Impuls, mir die Hand gegen die Stirn zu klatschen. Ob ich Noah bitten konnte, noch einmal umzudrehen? Wie lange fuhren wir schon? Ich biss mir auf die Unterlippe und rang mit mir.
»Home, sweet home«, murmelte er.
Ich sah aus dem Fenster und erhaschte gerade noch so einen Blick auf das Ortsschild von Green Valley. Nein, jetzt konnte ich ihn definitiv nicht mehr bitten, umzudrehen. Ich würde mir wohl oder übel etwas von Grandma borgen müssen. Kurz sah ich mich in einem ihrer knöchellangen geblümten Nachthemden und musste schmunzeln. Wir fuhren durch das Zentrum von Green Valley, das im Wesentlichen aus der Main Street bestand und abgesehen von ein paar beleuchteten Schaufenstern wie ausgestorben wirkte. Dabei war es erst kurz nach Mitternacht. Zu Hause in Phoenix zogen wir um diese Uhrzeit erst los. Aber das hier war eben nicht die fünftgrößte Stadt der Vereinigten Staaten, sondern ein kleiner, verschlafener Ort in den Rocky Mountains, rief ich mir in Erinnerung.
»Hier wären wir«, sagte Noah, als er vor dem Holzhaus am Ende der Aspen Road hielt, das groß und dunkel vor uns aufragte. Nicht einmal auf der Veranda brannte Licht. Ob es die alte Hängebank noch gab? Mit den quietschenden Ketten? In der Grandma mir früher aus Pu der Bär vorgelesen hatte? In der Grandpa abends seine Pfeife geraucht hatte? Noch mehr Kindheitserinnerungen wurden in mir wach, und ein Teil der Erschöpfung fiel wie auf magische Weise von mir ab. Ich verband so wunderschöne Erlebnisse mit diesem Haus und den Menschen, die darin wohnten. Gewohnt hatten. Bevor meine Stimmung in Wehmut umschlagen konnte, schnallte ich mich ab und begann, die Decke zusammenzulegen. Noah machte eine wegwerfende Handbewegung und sagte: »Nimm sie mit.«
»Sicher?«
Seine Augen huschten über meine Spaghettiträger. »Wenn du so da rausgehst, bekommst du schon auf dem Weg zur Veranda eine Lungenentzündung.«
»Okay, dann«, etwas unbeholfen zupfte ich an der Decke herum, »danke fürs Mitnehmen.«
»Ich hab zu danken.«
Verwirrt runzelte ich die Stirn. Mit Mittel- und Zeigefinger deutete er auf seine Augen, und ich konnte mich wieder nicht entscheiden, ob sie braun oder grün waren. »Dass du mir die wilde Orchidee erspart hast.«
Mir schoss die Röte in die Wangen.
»Ich gebe Hank noch den Standort deines Wagens durch. Dann wird er gleich morgen früh abgeschleppt. Er meldet sich dann bei deiner Grandma.«
»Hat er ihre …« Ich brach ab. Natürlich hatte er ihre Nummer. Green Molly. Ich nickte Noah dankbar zu und verabschiedete mich. Als ich die Tür öffnete, fröstelte ich sofort wieder. In Green Valley lag zwar kein Schnee, aber kühl war es trotzdem. Hastig lief ich auf die Veranda zu, die von den Scheinwerfern des Jeeps angestrahlt wurde. Kurz warf ich einen Blick über die Schulter. Er machte keine Anstalten loszufahren. Ob er warten wollte, bis ich im Haus war? Ich ging in die Hocke und suchte nach dem Windlicht, in dem Grandma ihren Ersatzschlüssel aufbewahrte. Erleichtert stellte ich fest, dass es nach wie vor neben der Tür stand, zusammen mit einem Paar lilafarbener Gummistiefel. Ich hob den Deckel an … und griff ins Leere. Da war kein Schlüssel. Nervös sah ich mich auf der Veranda um. Wo sonst konnte er sein? Ich suchte unter der Fußmatte und den Blumentöpfen, unter den Polstern der Hängebank und in den Gummistiefeln, aber den Haustürschlüssel fand ich nicht. Mit zunehmend beschleunigendem Puls warf ich einen erneuten Blick über meine Schulter. Noahs Wagen stand immer noch an der Straße. Leise Motorengeräusche drangen durch die Nacht.
»Sorry, Grandma«, seufzte ich und drückte auf die Klingel. Ich lauschte, aber nichts regte sich. Auch als ich ein zweites und drittes Mal klingelte, blieb es still im Haus. In meiner Verzweiflung wählte ich ihre Nummer. Gedämpft drang das Läuten des Telefons durch die Tür. »Komm schon, Grandma, wach auf«, flüsterte ich unruhig, während es läutete und läutete und läutete.
»Gibt’s ein Problem?«
Erschrocken fuhr ich herum. Auf der Veranda war es so dunkel, dass ich nur seine Silhouette erkennen konnte. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie groß er war. Mindestens einen Kopf größer als ich.
»Der Schlüssel …« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Normalerweise liegt er im Windlicht.«
Zumindest war es früher so gewesen. Plötzlich kam ich mir schrecklich naiv vor. Wer fuhr fast 900 Meilen und verließ sich auf eine Kindheitserinnerung?
»Hast du geklingelt?«
Resigniert zuckte ich mit den Schultern. »Sie hört mich nicht.«
»Wo ist ihr Schlafzimmerfenster?«
»Willst du Kieselsteine dagegen werfen?«
»Na ja, erst mal hätte ich es mit dem altmodischen Klopfen versucht.«
In seiner Stimme schwang ein Hauch Belustigung mit.
»Ihr Schlafzimmer ist oben. Du müsstest es also mit dem altmodischen Klettern versuchen.«
Er trat neben mich und klopfte mehrmals gegen die massive Holztür, während ich weiter versuchte, Grandma telefonisch zu erreichen. Die Sekunden verstrichen. Fröstelnd wickelte ich die Decke fester um mich. Auf meinen Beinen hatte sich eine Gänsehaut gebildet, und meine Füße waren inzwischen taub vor Kälte.
»Denkst du, sie hat vergessen, dass du kommst?«
»Äh … streng genommen … weiß sie es gar nicht.« Es war nur ein verlegenes Flüstern. »Das heißt … es wäre möglich, dass sie meine Nachricht nicht mehr abgehört hat.«
»Verstehe.«
Er klang nicht so. Eher wie jemand, der sich gerade dachte: Schöne Scheiße, in die ich mich da geritten habe.
»Hör zu, du musst das nicht machen«, seufzte ich. »Mit mir hier warten und … frieren.«
»Ich hab kein Strandkleid an«, sagte er mit gutmütigem Spott.
»Das ist kein Strandkleid!«, murrte ich und drückte eine Spur zu energisch auf die Klingel. Nichts regte sich.
»Ich glaube, das hat keinen Sinn.« Noah deutete auf seinen Wagen. »Lass uns im Warmen überlegen, wo wir dich heute Nacht unterbringen.«
»Unterbringen?«
»Na ja, du kannst schlecht auf der Veranda übernachten.«
Da hatte er natürlich recht. Mit hängendem Kopf folgte ich ihm zum Jeep. Jackenstoff raschelte, und ein Display leuchtete in der Dunkelheit.
»Ich versuch’s mal bei Ryan. Seiner Familie gehört ein B&B nicht weit von hier. Vielleicht ist da noch was frei.« Sekunden später stieß er einen unzufriedenen Laut aus. »Sein Handy ist schon aus.«
Kein Wunder, es war inzwischen fast ein Uhr.
»Gibt es hier noch ein anderes B&B? Oder ein Hotel?«
Ein günstiges, wenn möglich, da ich kaum Bargeld bei mir hatte und mein Kontostand irgendwo bei 100 Dollar herumkrebste.
»Nein, nur das Golden Leaf.« Wir stiegen in den Wagen. »In Vail gibt es jede Menge Hotels, aber das ist gut eine halbe Stunde Fahrt von hier.«
»Das macht nichts, ich bestell mir einfach ein Uber.«
»Uber?« Ich glaubte, einen belustigten Unterton herauszuhören. »So weit sind wir hier noch nicht.«
»Oh.« Ich biss mir auf die Unterlippe und kniff die Augen zusammen. »Taxi?«
»Nur am Samstag. Und nur bis 23 Uhr.«
Kurz dachte ich, er würde sich einen Scherz mit mir erlauben, aber seine Miene blieb ausdruckslos. Im Gegensatz zu meiner, die nun ehrliche Verzweiflung offenbarte. Nachdenklich trommelte er mit den Zeigefingern auf dem Lenkrad herum.
»Okay«, sagte er nach einer gefühlten Ewigkeit. »Wenn du willst, kannst du bei uns auf der Couch schlafen.«
Abwartend sah er mich an, während ich das uns in seinem Satz analysierte. Wohnte er in einer WG? (Gab es hier überhaupt WGs?) Mit seiner Freundin zusammen? (Hatte er eine?) Bei seinen …
»Meine Eltern haben nichts dagegen«, schob er nach. Ah. Uns = Eltern. Irgendwie beruhigte mich diese Tatsache. »Unsere Couch ist allerdings total durchgesessen. Und es könnte sein, dass du morgen ziemlich früh aufwachst wegen der Kirchturmglocken.«
Er schien mir meine Verwirrung anzusehen.
»Wir wohnen direkt neben St. Mary’s. Mein Dad ist der Reverend von Green Valley.«
»Oh«, entfuhr es mir überrascht. Wer hätte das gedacht? Ich saß hier neben einem waschechten Pfarrerssohn. Plötzlich ertönte Dusty Springfields »Son of a preacher man« in meinem Kopf. Diesen Song hatte ich erst kürzlich mit meiner Freundin Leilani in einer Karaoke Bar in Downtown gegrölt. Er sah mich nach wie vor an, und mir wurde bewusst, dass ich ihm antworten musste. Und dass ich kaum eine Wahl hatte.
»Wenn es deinen Eltern wirklich nichts ausmacht …«
»Ich war fremd und ihr habt mich aufgenommen«, murmelte er und startete den Wagen.
Stirnrunzelnd schielte ich zu ihm. War das aus der Bibel? Mein letzter Gottesdienstbesuch war mindestens zehn Jahre her. Seit Mom mit Larry zusammen war, seines Zeichens überzeugter Atheist, gingen wir nicht mal mehr an Weihnachten in die Kirche.
Während wir die Aspen Road entlangfuhren, begann ich darüber nachzudenken, ob ich gerade dabei war, einen Riesenfehler zu begehen. Was, wenn er mich angelogen hatte? Wenn er mich gar nicht zu seinen Eltern fuhr, sondern zu irgendwelchen religiösen Spinnern? Einer Sekte vielleicht? Intuitiv tastete ich nach dem Pfefferspray in meiner Handtasche.
»Ist es weit?«, fragte ich und warf einen unsicheren Blick aus dem Fenster.
»Keine zwei Minuten.«
Diese Aussage stellte sich schon mal als wahr heraus. Wir bogen erneut in die Main Street ab und erreichten wenig später die Kirche St. Mary, die dunkel vor uns in den Nachthimmel ragte. Im Licht der Scheinwerfer erhaschte ich einen Blick auf das angeschlossene Nachbargebäude. Ich erkannte eine Veranda und eine Garage, vor der wir den Wagen abstellten. Wieder überkam mich ein mulmiges Gefühl. Du hast zu viel ferngesehen, ermahnte ich mich selbst und lockerte meinen Griff um das Pfefferspray.
Auf der Veranda ging ein Bewegungsmelder an, als wir uns näherten. Ein paar Korbstühle gruppierten sich um einen runden Tisch, bunt bemalte Blumentöpfe stapelten sich auf dem Boden, und pinkfarbene Turnschuhe in Kindergröße standen neben Gummistiefeln mit Blumenprint. Scheinbar hatte Noah eine kleine Schwester. Aus irgendeinem Grund beruhigte mich das. Er schloss die Tür auf, über der ein hübsch geschnitztes Holzschild mit dem Spruch God bless our home and all who enter angebracht war. Verstohlen beobachtete ich, wie er aus seinen schwarzen Vans schlüpfte und seine Jacke an eine Garderobe hängte, an der mindestens zehn weitere baumelten. Ich spürte, wie ich innerlich entspannte. Hier lebte eine Familie, eine ganz normale Familie. Ich ließ meine Sandalen an und folgte ihm ins Wohnzimmer, ein gemütlicher Raum mit schummrigem Licht, einem weinroten Stoffsofa und einem ziemlich beeindruckenden Bücherregal, das eine ganze Wand einnahm. Über der Tür hing ein schlichtes Holzkreuz, und an den Wänden prangten Familienfotos, selbst gemalte Bilder und Bastelarbeiten. Ich konnte jetzt schon sagen, dass dieses Haus das glatte Gegenteil von unserem Bungalow in Phoenix war. Bei uns war alles modern und minimalistisch, um nicht zu sagen … steril. Mom und Larry liebten Glas und Edelstahl, und ihre bevorzugte Einrichtungsfarbe war Weiß. Noah zog indessen eine quietschbunte Patchworkdecke aus dem Schrank und legte sie über die Sofalehne. Dann sah er mich etwas unschlüssig an. Fast so, als wäre er nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, mir einen Schlafplatz anzubieten.
»Hast du … Durst oder so?«
»Nein, danke.«
»Falls doch, bedien dich einfach.«
Ich folgte seinem Zeigefinger. Direkt an das Wohnzimmer schloss sich die Küche an, die aussah, als wäre sie einer Ausgabe von Country Living entsprungen – und vermutlich ebenfalls Moms Albtraum gewesen wäre. Ein ausladender Esstisch mit einer karierten Tischdecke und einem üppigen Strauß Frühlingsblumen, holzverkleidete Fronten, eine analoge Wanduhr und eine Vitrine mit Kochbüchern, Einmachgläsern und Geschirr.
»Das Bad ist zwei Zimmer weiter, falls …« Er stockte und runzelte die Stirn. »Hast du gar nichts dabei?«
»Ich hab meinen Koffer im Auto vergessen«, gestand ich. »Aber für eine Nacht wird es schon gehen.«
Mit zusammengekniffenen Augen musterte er mein eng anliegendes gelbes Kleid. »Warte mal …«
Ehe ich etwas entgegnen konnte, ging er aus dem Wohnzimmer und kehrte mit einer karierten Baumwollhose und einem ordentlich zusammengelegten T-Shirt zurück. Einen Moment lang sah ich irritiert auf die Schlafsachen. In Phoenix war es um diese Jahreszeit so heiß, dass ich nachts nur ein dünnes Top trug. Noch dazu war mir die Vorstellung, in Noahs Klamotten zu schlafen, schrecklich unangenehm. Schließlich roch ich nach der langen Fahrt wohl kaum nach Blumenwiese. Aber der Stoff fühlte sich so herrlich weich zwischen meinen Fingern an, dass ich meine Bedenken beiseiteschob – und meine Eitelkeit gleich mit.
»Danke«, murmelte ich mit einem verlegenen Lächeln.
Ein paar Atemzüge lang standen wir uns schweigend gegenüber.
»Okay … dann …«
Etwas in mir wollte protestieren. Ihn aufhalten. Aber ich wusste weder wie noch warum.
»… gute Nacht … Elara.«
Einen Moment lang war ich überrascht, dass er sich meinen Namen gemerkt hatte. Dass er ihn richtig ausgesprochen hatte. Und dass er so schön aus seinem Mund klang.
»Gute Nacht. Und … danke.«
Gott, wie oft hatte ich das heute schon zu ihm gesagt? Seine Hand schwebte bereits über dem Türknauf, als er sich noch einmal zu mir umdrehte.
»Es ist ein Jupitermond.«
»Hm?«
»Elara. Das ist der Name eines Jupitermonds.«
Verblüfft sah ich ihn an. Ehe ich etwas erwidern konnte, war er bereits durch die Tür verschwunden. Ich hörte noch seine Schritte im Treppenhaus, die leiser und leiser wurden und schließlich verklangen. Mit einem Lächeln auf den Lippen zog ich mir das Kleid über den Kopf und schlüpfte in die Pyjamahose. Sie war mir ein paar Nummern zu groß, aber genauso bequem, wie sie aussah. Das Shirt reichte mir bis knapp über die Knie und war mit dem inzwischen verwaschenen Logo der NASA versehen. Ich ertappte mich dabei, daran zu schnuppern und den Duft nach Weichspüler zu inhalieren.
Nachdem ich das Licht gelöscht hatte, legte ich mich auf die Couch, die mich mit quietschenden Sprungfedern begrüßte, und zog mir die Decke bis zum Kinn. In Sekundenschnelle erfasste mich eine bleierne Müdigkeit. Meine Lider verloren den Kampf gegen die Schwerkraft, mein Gehirn schaltete auf Ruhemodus. Ich war schon fast eingeschlafen, als mir auffiel, dass ich Noah gar nicht gefragt hatte, was er mitten in der Nacht im Nirgendwo gemacht hatte.
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Es waren nicht die Kirchturmglocken, die mich am nächsten Morgen weckten, sondern ein leises Kichern und ein Tippen gegen meine Schulter. Widerwillig öffnete ich die Augen und blickte in das Gesicht eines kleinen Mädchens. Dunkler Lockenkopf, niedliche Stupsnase. Gerade als sich ein verzücktes Lächeln auf mein Gesicht schleichen wollte, sah ich den schwarzen Spitzen-BH, den sie über ihrem Ringelpullover trug. Meinen schwarzen Spitzen-BH. Wie von der Tarantel gestochen fuhr ich hoch. Ein, zwei Sekunden lang wusste ich nicht, wo ich war. Dann kamen die Ereignisse der letzten Nacht wie Flashbacks zu mir zurück – inklusive der Erinnerung, dass ich meinen BH und das Kleid ordentlich zusammengefaltet auf den Couchtisch gelegt hatte.
»Kann ich den vielleicht wiederhaben?«, fragte ich mit meiner süßlichsten Stimme.
Die Kleine schüttelte den Kopf und grinste. Eine niedliche Zahnlücke kam zum Vorschein. Wie alt mochte sie sein? Sechs? Sieben?
»Du … äh … bist aber noch ein bisschen zu klein dafür.« Ich unternahm einen vorsichtigen Versuch, ihr den BH abzunehmen, aber sie war schneller und rannte weg. Hastig sprang ich auf und eilte hinterher, wobei ich mit dem großen Zeh an der Sofakante hängen blieb und gerade noch so verhindern konnte, eine blamable Bauchlandung hinzulegen.
»Autschautschautsch«, jammerte ich und rieb mir den pochenden Zeh.
»Alles okay?«
Ertappt hob ich den Kopf. Noah stand im Türrahmen und musterte mich sichtlich amüsiert, während der kleine Lockenkopf kichernd versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. Wow, der Typ war wirklich groß. Und bei Tageslicht sah er noch besser aus. Sein dunkles Haar war feucht vom Duschen, sein Gesicht frisch rasiert. Er trug Jeans und eine graue Sweatshirt-Jacke über einem weißen T-Shirt. Nur die Schatten unter seinen Augen verrieten, dass es eine kurze Nacht gewesen war. Während ich ihn viel zu offensichtlich musterte, kitzelte er die Kleine und nahm ihr den BH ab.
»Nicht ganz deine Größe, Ruthie.« Dann wandte er sich wieder mir zu. »Ich schätze mal, der gehört dir?«
Röte schoss mir ins Gesicht, und ich wusste intuitiv, dass dieser Moment ein heißer Anwärter auf die Top 5 der größten Peinlichkeiten meines Lebens war. Mit einem gepressten Lächeln nahm ich den BH an mich. Im selben Moment ging die Haustür auf. Ein Mädchen in meinem Alter rauschte ins Wohnzimmer. Mit ihrer Softshelljacke, den geröteten Wangen und dem leicht zerzausten Pferdeschwanz sah sie aus wie ein Fahrradkurier. Sie schenkte mir einen langen prüfenden Blick und wandte sich dann an Ruthie. »Du hast recht. Sie sieht wirklich aus wie Magic Millie.«
Die Kleine nickte zufrieden.
»Magic Millie?«, fragte ich verdattert.
Statt mir zu antworten, lief Ruthie zu einer Holztruhe und kehrte mit einer Barbiepuppe zurück, die sie mir demonstrativ unter die Nase hielt. Sie hatte einen dunklen Teint, langes braunes Haar, trug ein gelbes Minikleid und Riemchensandalen.
»Magic Millie ist meine Lieblingsbarbie. Sie kann sich in eine Meerjungfrau verwandeln.«
Ihr Blick wanderte zu meinen Beinen, die, wie mir jetzt erst bewusst wurde, nackt waren. Mir war heute Nacht so warm gewesen, dass ich mir die Baumwollhose von den Beinen gestrampelt hatte.
»Äh … ich nicht«, entgegnete ich mit einem verlegenen Lächeln und zog das T-Shirt am Saum nach unten.
»Ich bin Rebecca«, sagte das Mädchen mit der Softshelljacke und lächelte. »Seine Schwester.« Ihr Daumen schoss in Noahs Richtung.
»Und meine«, bemerkte Ruthie und reckte das Kinn nach oben.
»Ich bin Elara.«
»Mollys Enkelin aus Phoenix, ich weiß. Du hast es geschafft, noch vor acht Uhr morgens das Thema im Diner zu sein.«
Ich hob die Brauen. »Im Diner?«
Rebecca zuckte mit den Schultern. »Hier passiert nicht viel. Wenn dann mal jemand ein Schaf überfährt und im Graben landet, ist das eben …«
»Ein Schaf?!«, platzte es aus mir heraus.
Rebecca schielte zu ihrem Bruder, der die Augen zusammenkniff und flüsterte: »Sie dachte, es wäre ein Bär gewesen.«
»Na ja, es war ein Bighorn-Schaf«, sagte Rebecca hastig und schenkte mir einen aufmunternden Blick. »Die wirken etwas … massiger.«
Das letzte Wort brachte sie gerade noch so über die Lippen, ohne zu grinsen. Auch Noah hatte sichtlich Mühe, seinen neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. Mit ungläubiger Miene starrte ich die beiden an. Das riesige Ding auf der Straße sollte ein Schaf gewesen sein? Ein Schaf?! Dieser Morgen war eine einzige Aneinanderreihung von Peinlichkeiten. So langsam wurde es wirklich Zeit, dass ich mich vom Acker machte. Zumal Grandma inzwischen sicher meine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter abgehört hatte und sich Sorgen machte, weil sie mich nicht erreichte.
»Könnte ich vielleicht mal kurz meine Grandma anrufen? Nicht, dass sie sich wundert …«
Obwohl sich Noahs Mund öffnete, antwortete eine Frauenstimme: »Ich habe Molly gleich heute Morgen angerufen. Sie weiß, dass du bei uns bist.«
Eine Frau in den Vierzigern kam durch die Küchentür ins Wohnzimmer und schenkte mir ein offenes, warmes Lächeln. Mit ihrem rotblonden Haar, das ihr wildgelockt auf die Schultern fiel, ihrem hellen, sommersprossigen Teint und der Schürze um ihre Hüften erinnerte sie mich sofort an Mrs. Weasley aus den Harry-Potter-Büchern.
»Ich bin Barbara Fitzgerald. Aber nenn mich ruhig Barb. Das machen alle.«
»Ich nicht«, quäkte Ruthie.
»Das stimmt, mein Engel. Du nicht.« Schmunzelnd drückte sie der Kleinen einen Kuss auf den Kopf.
»Elara«, sagte ich, obwohl sie das sicher längst wusste.
»Freut mich sehr, dich endlich mal kennenzulernen, Elara. Deine Grandma hat mir schon so viel von dir erzählt. Sie ist unglaublich stolz auf dich.«
Ich lächelte ein leicht verkrampftes Lächeln, weil ich mir nicht sicher war, ob Grandma immer noch stolz auf mich sein würde, wenn sie erfuhr, warum ich in einer wortwörtlichen Nacht-und-Nebel-Aktion nach Green Valley geflüchtet war.
»Danke, dass ich bei Ihnen übernachten durfte, Mrs. Fitzgerald.«
»Barb«, korrigierte sie mich zwinkernd.
»Barb«, wiederholte ich.
»Unser Haus steht jedem offen.« Sie lächelte wieder ihr warmes Lächeln. »Und es scheint ja eine echte Notsituation gewesen zu sein. Ich wünschte nur, wir hätten dir einen bequemeren Schlafplatz bieten können als«, sie schielte zum Sofa, »diese alte Krücke. Aber momentan ist meine Rasselbande wieder komplett. Da ist das Haus voll bis unters Dach. Apropos Rasselbande. Wo ist eigentlich Jacob?« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und rief nach ihm. »Jacob Fitzgerald, du kommst schon wieder zu spät zur Schule!«
Noah hatte also auch noch einen Bruder. Vier Kinder. Wow. Eine echte Großfamilie.
»Du bleibst doch noch zum Frühstück, Elara?«
Ich wollte höflich ablehnen, aber sie ließ mir keine Gelegenheit dazu.
»Du musst ja schrecklich hungrig sein nach der langen Anreise und den Strapazen der letzten Nacht.«
Ganz unrecht hatte sie nicht. Abgesehen von einem Müsliriegel hatte ich das letzte Mal an einer Raststätte in Arizona etwas gegessen. Ein Chicken-Teriyaki-Sandwich von Subway, das mir die restliche Fahrt über wie ein Ziegelstein im Magen gelegen hatte.
»Ruthie, deckst du bitte den Tisch? Noah, du machst Kaffee! Rebecca, du …«
»Ich hab schon die Bagels besorgt!«, nörgelte sie und wedelte demonstrativ mit einer braunen Papiertüte.
»Dann soll Jacob …« Barb stemmte die Hände in die Hüften und rief erneut nach ihrem Sohn.
»Ich komm ja gleich«, hallte eine brummige Jungenstimme durchs Haus.
Wie ein Zaungast verfolgte ich die Darbietung. Fasziniert und irritiert zugleich. So viel Trubel war ich nicht gewohnt – zu keiner Tageszeit. Mom und Larry arbeiteten beide im Krankenhaus in Phoenix. Dass wir alle drei zur selben Zeit zu Hause waren, kam eher selten vor.
»Da wird man nichtsahnend von der Straße aufgegabelt und landet im Irrenhaus«, kommentierte Rebecca meinen Blick und grinste.
»Rebecca!«, raunte ihre Mutter. »So wie du das sagst, klingt es, als wäre Elara eine …« Im letzten Moment schien ihr aufzufallen, dass auch ihre jüngste Tochter anwesend war.
»Eine was?«, fragte Ruthie mit kindlicher Neugier, während sie Teller neben Teller platzierte.
»Ja, Mom, eine was?«, kam es nun auch von Rebecca, die sich ein Lachen verkneifen musste und von ihrer Mutter einen eindeutigen Blick kassierte.
»Eine … Obdachlose«, sagte Barb.
»Was ist eine Obdachlose?«, fragte Ruthie.
»Jemand, der kein Haus hat«, erklärte Barb.
»So wie Olivia?«
»Nein!«, widersprach Barb sogleich. »Olivias Familie hat ja eine Wohnung.«
»Du hast gesagt …«
»Stimmt, Liebes, da habe ich mich falsch ausgedrückt. Obdachlos ist man, wenn man kein Haus, keine Wohnung oder … kein Zimmer hat.«
Die Kleine stieß ein nachdenkliches »Hm« aus.
»Kann ich vielleicht was helfen?«, fragte ich, während alle um mich herumwuselten.
»Nein, nein, das wäre ja noch schöner. Ich hab dir ein Handtuch und eine Zahnbürste ins Badezimmer gelegt. Falls du dich frisch machen möchtest«, sagte Barb.
Ich beschloss, das Angebot anzunehmen. Auf dem Weg ins Bad begegnete mir ein schlaksiger Junge mit demselben rotblonden Haar wie Barb. Er musterte mich kurz und nuschelte ein »Morgen«, bevor er in die Küche schlurfte.
»Wer ist das?«, hörte ich ihn noch fragen.
»Mollys Enkelin aus Phoenix«, antwortete seine Mutter.
»Sie ist ohnmachtslos«, erklärte Ruthie abgeklärt.
»Obdachlos«, korrigierte Barb.
»Sie hat kein Haus, keine Wohnung und kein Zimmer«, plapperte Ruthie vor sich hin.
»Und jetzt wohnt sie bei uns?«, fragte Jacob und klang nicht im Geringsten überrascht.
Mit einem ungläubigen Gesichtsausdruck verschwand ich im Badezimmer. Als ich einen Blick in den Spiegel warf, erschrak ich. Ich sah aus wie eine Mischung aus Puffmutter und Wasserleiche. Aus meiner Frisur war über Nacht eine Katastrophe geworden, meine Wimperntusche war überall, nur nicht auf meinen Wimpern, und auf meiner Wange hatte ich einen fiesen Kissenabdruck. Noch dazu hatte sich über meiner rechten Augenbraue eine Beule gebildet. So viel zu Magic Millie. Mit einem Wattebausch entfernte ich notdürftig die Make-up-Reste und wusch mir das Gesicht. Anschließend putzte ich mir die Zähne und kämmte meine langen Haare, bis sie wieder halbwegs gepflegt aussahen. Ich schlüpfte aus dem T-Shirt, zog mein Kleid und die Sandalen an und folgte dem Geräuschpegel in Richtung Küche. Sechs Personen saßen inzwischen um einen großen Holztisch herum. Geschirr und Besteck klapperte, eine Kaffeekanne wurde herumgereicht, Kuchen geschnitten und Bagels bestrichen.
»Oh, da ist sie ja«, sagte Barb. Zwölf Augen richteten sich auf mich. »Thomas, das ist Elara, Mollys Enkeltochter aus Phoenix.«
Der Mann neben ihr blickte von seiner Zeitung auf und schenkte mir ein wohlwollendes Lächeln. Er sah aus wie eine ältere Version von Noah, hatte dieselben grünbraunen Augen, dasselbe dichte Haar. Nur dass sich durch seins erste graue Strähnen zogen.
»Thomas Fitzgerald. Freut mich sehr, dich kennenzulernen.« Ich schüttelte eine warme Hand mit einem schlichten Goldring. »Wie ich gehört habe, hattest du letzte Nacht einen Autounfall. Das muss ein ganz schöner Schreck gewesen sein. Ich hoffe, du hast dich nicht verletzt.«
»Nur eine kleine Beule.« Aus einem Reflex heraus fuhr mein Zeigefinger zu der Stelle über meiner Augenbraue.
»Für das Bighorn ist es nicht so glimpflich ausgegangen«, gluckste Rebecca und grinste mich über ihre Kaffeetasse hinweg an.
Röte schoss mir ins Gesicht.
»Du darfst neben mir sitzen«, quäkte Ruthie und klopfte zweimal auf den freien Stuhl zu ihrer Rechten, auf den sie die Barbie mit dem gelben Kleid gesetzt hatte.
»Oh. Danke schön.« Ich gab ihr die Puppe zurück und nahm Platz, wobei ich mir ein wenig beobachtet vorkam.
»Kuchen?«, fragte Barb, nachdem sie mir Kaffee eingegossen hatte.
»Gerne.«
Sie wuchtete mir ein riesiges Stück Apfelkuchen auf den Teller.
»Wie geht es denn deiner Mutter?«, fragte ihr Mann indessen. »Ich habe Pearl lange nicht mehr hier gesehen.«
Überrascht sah ich auf. »Sie kennen meine Mutter?«
»Wir sind alle zusammen zur Highschool gegangen«, erklärte Barb an seiner Stelle. »Pearl war«, sie dachte nach, »ein paar Jahre unter uns.«
Ihr Mann nickte bestätigend.
»Mom geht es gut«, beantwortete ich seine Frage. »Sie arbeitet im Phoenix Memorial in der Verwaltung. Larry, ihr Lebensgefährte, ist dort Anästhesist.«
»Wo liegt Phoenix?«, fragte Ruthie mit vollem Mund.
»In der Wüste«, gähnte Jacob.
»In Arizona«, erklärte ich der Kleinen. »Da gibt es riesige Kakteen, die furchtbar stacheln, wenn man sie anfasst. Ungefähr … so.« Ich pikste sie in die Seite, und sie kicherte.
Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Noah uns beobachtete. Als ich seinen Blick suchte, beschäftigte er sich wieder mit dem Bagel auf seinem Teller.
In der folgenden Viertelstunde tauchte ich tiefer in den Alltag einer typischen amerikanischen Großfamilie ein. Ruthie erzählte in aller Ausführlichkeit von einem Bastelprojekt in der Schule, Jacob informierte seine Mutter über die anstehenden Eishockeytrainingstermine, Mr. Fitzgerald ging mit seiner Frau eine To-do-Liste für irgendein Gemeindefrühstück durch, und Rebecca überredete Noah, ihr seinen Wagen zu leihen. Als Ruthie und Jacob schließlich zur Schule aufbrechen mussten, beschloss ich, mich ebenfalls zu verabschieden. Ich hatte die Gastfreundschaft der Fitzgeralds schließlich lange genug in Anspruch genommen.
»Noah fährt dich nach Hause«, sagte Barb und tauschte einen kurzen Blick mit ihrem Sohn.
»Ich dachte, sie hat kein Zuhause«, murmelte Ruthie stirnrunzelnd.
»Elara wohnt bei ihrer Großmutter, solange sie hier bei uns in Green Valley ist«, erklärte Barb ihrer jüngsten Tochter. »Du kennst doch Molly aus dem Blumenladen.«
»Ich kann zu meiner Grandma laufen«, bot ich an.
Erst eine Sekunde später wurde mir bewusst, dass ich den Weg gar nicht kannte. Und mein Handy mir keine große Hilfe sein würde, weil es noch immer im Dornröschenschlaf lag.
»Unsinn«, wehrte Barb ab. »In Green Valley helfen wir uns gegenseitig. Außerdem holst du dir in diesem Kleid sofort eine Erkältung.«
Wie recht sie damit hatte, stellte ich fest, als ich kurz darauf mit Noah das Haus verließ und mir verfroren die Arme vor die Brust hielt. Ich würde mir ein paar neue Klamotten zulegen müssen, wenn es nicht wärmer wurde. Ob es in Green Valley einen Klamottenladen gab? Ich konnte mich nur an ein Geschäft mit Outdoorzubehör erinnern. Grandpa hatte mir dort einmal Gummistiefel gekauft, als er mich zum Angeln mitgenommen hatte. Wie lange war das jetzt her? Zehn oder zwölf Jahre?
»Ich hätte wirklich auch zu Fuß gehen können«, sagte ich, als ich in den Wagen stieg. Irgendwie war es mir unangenehm, dass ich Noahs Hilfe schon wieder in Anspruch nehmen musste.
»Zu gefährlich.«
»Gefährlich?«
Er startete den Wagen und fuhr aus der Einfahrt. »Du hast unser Staatstier überfahren. Da verstehen die hier keinen Spaß.«
»Euer … Staatstier?«
»Das Rocky-Mountain-Bighorn-Schaf ist das offizielle Staatstier von Colorado. Und du, Magic Millie«, er deutete mit dem Zeigefinger auf mich, »hast es kaltblütig überfahren.«
»Kaltblütig? Es ist mir vors Auto gesprungen. Und ich wäre fast dabei …« Sein Schmunzeln ließ mich innehalten. »Du verarschst mich, oder?«
»Nur ein bisschen.«
Ich verdrehte die Augen.
»Aber es ist wirklich unser Staatstier. Und Teil des Stadtwappens.«
Noah setzte den Blinker und bog in die Aspen Road ein, die bei Tageslicht genauso idyllisch aussah, wie ich sie in Erinnerung hatte. Gepflegte Blockhäuser aus Holz und Naturstein reihten sich entlang der Straße. Gemauerte Schornsteine bliesen Rauch in den wolkenlosen Himmel, der sich strahlend blau über malerische Berggipfel und saftig grüne Tannen erstreckte. Andächtig blickte ich aus dem Fenster. Ich hatte vergessen, wie weitläufig hier alles war. Wie unbegrenzt. Dagegen war Phoenix ein einziges Tetris-Spiel. Dicht an dicht gebaut. Haus an Haus gequetscht.
»Du warst wirklich lange nicht mehr hier, oder?«, fing er meinen Blick auf.
Leicht abwesend nickte ich. Am Ende der Straße hielt er vor dem Haus meiner Grandma. Es zählte zu den kleineren Häusern, war mit seinem hübsch bepflanzten Garten und den Blumen auf der Veranda aber ein echtes Schmuckstück.
»Danke fürs Fahren.«
»Kein Problem«, erwiderte er, griff hinter sich auf die Rückbank und reichte mir die karierte Decke. »Nur falls sie dir wieder nicht aufmacht.« Er schmunzelte, und auf einmal sahen seine Augen eher grün als braun aus. »Man sieht sich.«
»Ja«, murmelte ich und öffnete die Beifahrertür, während in meinem Hinterkopf eine Stimme ganz leise »hoffentlich« flüsterte.
Neugierig, wie es weitergeht? Alle eBooks von Droemer Knaur sind überall im Online-Buchhandel erhältlich.

[home]
Über Lilly Lucas
Lilly Lucas wurde 1987 in Ansbach geboren und studierte Germanistik in Bamberg. Heute lebt sie mit ihrem Mann und endlos vielen Büchern in Würzburg. Wenn sie nicht Romane über die Liebe und das Leben schreibt, sieht sie sich am liebsten die Welt an, steckt ihre Nase in Bücher oder lebt ihre Film- und Seriensucht auf der heimischen Couch aus.
[home]
Impressum
© 2019 der eBook-Ausgabe Knaur eBook
© 2019 Lilly Lucas
© 2019 Knaur Verlag
Ein Imprint der Verlagsgruppe Droemer Knaur GmbH & Co. KG, München
Dieses Werk wurde vermittelt durch die Michael Meller Literary Agency GmbH, München.
Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.
Redaktion: Anika Beer
Covergestaltung: Franzi Bucher, München
Coverabbildung: CreativeMarket/Paper Lotus
ISBN 978-3-426-45573-9

	
		[image: LovelyBooks]
	

	
	
		Wie hat Ihnen das Buch 'New Promises' gefallen?
	

	
		Schreiben Sie hier Ihre Meinung zum Buch
	

	
		Stöbern Sie in Beiträgen von anderen Lesern
	

	[image: Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS]

	
	
		© aboutbooks GmbH

		Die im Social Reading Stream dargestellten Inhalte stammen von Nutzern der Social Reading Funktion (User Generated Content).

		Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
	



		Hinweise des Verlags
 


		
		
			[image: 60]
		

		
		Aus Verantwortung für die Umwelt hat sich die Verlagsgruppe Droemer Knaur zu einer nachhaltigen Buchproduktion verpflichtet. Der bewusste Umgang mit unseren Ressourcen, der Schutz unseres Klimas und der Natur gehören zu unseren obersten Unternehmenszielen. 

			
			Gemeinsam mit unseren Partnern und Lieferanten setzen wir uns für eine klimaneutrale Buchproduktion ein, die den Erwerb von Klimazertifikaten zur Kompensation des CO2-Ausstoßes einschließt.
			

			Weitere Informationen finden Sie unter: www.klimaneutralerverlag.de




		
		Alle im Text enthaltenen externen Links begründen keine inhaltliche Verantwortung des Verlages, sondern sind allein von dem jeweiligen Dienstanbieter zu verantworten. Der Verlag hat die verlinkten externen Seiten zum Zeitpunkt der Buchveröffentlichung sorgfältig überprüft, mögliche Rechtsverstöße waren zum Zeitpunkt der Verlinkung nicht erkennbar. Auf spätere Veränderungen besteht keinerlei Einfluss. Eine Haftung des Verlags ist daher ausgeschlossen.



		
		
		
Abhängig vom eingesetzten Lesegerät kann es zu unterschiedlichen Darstellungen des vom Verlag freigegebenen Textes kommen.

		
		
		
		 


		
		Wissen, was gelesen wird

		
		
		Aktuelle Bestseller, spannende Unterhaltung, informative Sachbücher und kreative Geschenkideen: Entdecken Sie unsere Bücher und Autor*innen auf www.droemer-knaur.de. 

 
				


		Sie möchten über Neuheiten und aktuelle Aktionen auf dem Laufenden gehalten werden? Abonnieren Sie hier unseren kostenlosen Newsletter.

  


	
	







Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


OEBPS/toc.xhtml
Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Widmung

		1. Kapitel

		2. Kapitel

		3. Kapitel

		4. Kapitel

		5. Kapitel

		6. Kapitel

		7. Kapitel

		8. Kapitel

		9. Kapitel

		10. Kapitel

		11. Kapitel

		12. Kapitel

		13. Kapitel

		14. Kapitel

		15. Kapitel

		16. Kapitel

		17. Kapitel

		18. Kapitel

		19. Kapitel

		20. Kapitel

		21. Kapitel

		22. Kapitel

		23. Kapitel

		24. Kapitel

		25. Kapitel

		26. Kapitel

		27. Kapitel

		28. Kapitel

		29. Kapitel

		30. Kapitel

		31. Kapitel

		32. Kapitel

		33. Kapitel

		34. Kapitel

		35. Kapitel

		36. Kapitel

		37. Kapitel

		38. Kapitel

		Danksagung

		Leseprobe »New Dreams«

		Über Lilly Lucas

		[Impressum]

		Der Social Reading Stream - ein Service von LOVELYBOOKS

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Inhaltsübersicht

		Cover

		Titel

		Textanfang

		Impressum





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-45573-9.jpg
|

LILLY LUC@






OEBPS/images/logo_lovelybooks_plain.gif





OEBPS/images/eKA.png





OEBPS/images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/images/EB_U1_978-3-426-45802-0.jpg





OEBPS/images/Umweltlabel_gruen.jpg









